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Realismus und Innerlichkeit 


Eine Rede 
Von 


Franz Werfel 


S“ haben gewiß bis zum Überdruß häufig in Zeitungen, Vorträgen und Ge- 
sprächen die Meinung gehört, daß wir in einer Zeit des radikalen Realismus 
leben. Beneidenswert hellsichtige Autoren haben diese ebenso anerkannte wie 
abgedroschene Wahrheit geprüft, analysiert und neue prophetische Ausblicke 
aus ihr geholt. Sie haben uns Europäern die ideologische Zange gezeigt, zwischen 
deren Kiefern die überalterte Kultur ihres Todes wartet. Sie haben mit Recht 
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die beiden tödlichen Zangenkiefer Amerika und Rußland benannt. Und die 
Klügsten unter ihnen stellten die Identität dieser beißenden Gegensätze fest. 
Die Vereinigten Staaten und die vereinigten Sowjetrepubliken sind identisch 
in ihrem radikalen Realismus. Die einen haben die Marxische Dogmatik streng 
russisch orthodoxer Färbung. Rufen wir uns ihren obersten-Grurfdsatz kurz ins 
Gedächtnis: Der Mensch als Einzel- und Gruppenwesen ist ein Produkt der 
ökonomischen Dynamik. Das, was die vorwissenschaftliche Welt „Seele“ nannte, 
bedeutet nur den psychologischen Überbau dieser Dynamik. Das innere Leben 
des Menschen ist völlig determiniert, ein Abfallprodukt sozusagen des wirt- 
schaftlichen Chemismus. Und die bolschewistische Lehre von den letzten Dingen, 
die offizielle Sowjet-Eschatologie? Gelingt es dereinst der menschlichen Organi- 
sation, die anarchischen Erdkräfte, mithin auch die Wirtschaftskräfte zu bändigen, 
wird in der „‚klassenlosen Gesellschaftsordnung‘ eine (chiliastisch-messianische) 
Stabilisierung des Seelenlebens eintreten. Zugunsten des Massenbewußtseins 
wird der individuelle Affekt- und Willensinhalt herabgeschraubt sein wie eine 
Lampe, wodurch der bestmögliche irdische Glückszustand gewährleistet ist. 
(Leidvernichtung durch Kollektivität, ein fernöstlicher Zug.) Amerika besitzt 
demgegenüber keine offizielle Dogmatik, es hat jedoch den Behaviorismus. Dieses 
nicht minder seltsame als abscheuliche Wort bedeutet eine psychologische Lehre, 
die drüben immer mehr Anhänger gewinnt und die, einem weisen Amerika- 
reisenden zufolge, ein unschätzbares Symbol transatlantischer Geistesverfassung 
ist. Erkennt Sigmund Freud als echter Nachfahre Schopenhauers und Wagners 
noch zwei allgewaltige Triebdämonen an, denen der innere Mensch tragisch 
unterworfen sei, Tod und Liebe, so ist für Doktor Watson, den Vater des sym- 
pathischen Wortwürmchens Behaviorismus, der innere Mensch überhaupt nur 
mehr ein Hampelmann. An den Fäden von Funktionen und Reaktionen pariert 
diese mittelmäßige Marionette, und jeder Esel kann die Schnüre der Pädagogik 
ziehen, um das gewünschte Muster herzustellen. Auch hier die kollektivistische 
Sehnsucht nach dem menschlichen Fertigfabrikat. Im übrigen soll in den Ver- 
einigten Staaten die kollektive Massendisziplin unbewußt schon herrschen. Jeder- 
mann trägt den gleichen Hut und dieselbe Meinung. Darüber willund darfich mich 
aber keines Urteils vermessen. Ich stehe noch vor einer Expedition nach Amerika 
und bin daher auf die Reisebeschreibung der vorhandenen Jules Vernesangewiesen. 

Es gehört aber heute nicht zu unserem Vorsatz, uns über Amerika oder Ruß- 
land den Kopf‘zu zerbrechen, über Wert und Unwert politischer Theorien oder 
Daseinsformen. Wenn ich diese gewaltigen Neuwelten erwähne, so nur als die 
Exponenten des radikal-realistischen Lebensgefühls, dem sich kein anderes 
modernes Land heute entziehen kann. Was an der amerikanischen oder bolsche- 
wistischen Form und Gesinnung gigantisch verzerrt erscheint, durchdringt, 
wenn auch als abgeschwächte Überzeugung, den modernen Deutschen, Eng- 
länder, Franzosen und Italiener, mag er in seiner Vordergründigkeit auch der 
verstockteste Erzreaktionär sein. 

Das Wort Realismus blickt auf eine lange Geschichte zurück. Schon in der 
Scholastik des Mittelalters spielt es eine Rolle. Die großen Ketzer Waldus, 
Wicleff, Hus waren Realisten im Gegensatz zu den Nominalisten der Orthodoxie. 
Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gewinnt es seine allgemeinste Bedeutung 
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als ein Fachausdruck der Kunst. Im Kampf gegen Stil-, Symbol- und Ideali- 
sierungsstreben der klassisch-romantischen Richtungen wird die Wirklichkeit 
entdeckt. Eine große Tat! Wir verdanken ihr das Zeitalter Balzacs, Zolas, 
Dostojewskis, Tolstois, Manets und seiner Nachfolger. 

Was aber bedeutet, abgesehen von historischen Feststellungen, in allgemein- 
stem Kultursinn, das Wort „Realismus“? Die Antwort muß klar lauten, Realis- 
mus sei das unmittelbare Verhalten der Menschen zu den Dingen des Lebens, 
die vorurteilsloseste Art seiner Beziehung zur Natur, ungetrübt durch religiöse, 
politische oder andere Abstraktionen. Wir kommen nun zum entscheidenden 
Punkt. Entspricht der radikale Realismus unseres Zeitalters dieser gültigen 
Definition? Ist er wirklich des Menschen neugeboren inniges Verhalten zur 
Natur, die vorurteilslose Beziehung zu allen Lebensdingen, die Überwindung 
aller Abstraktionen? 

Ehe ich diese Frage mit Nein erwidere, bitte ich Sie um einen kleinen Denk- 
Einhalt. Wenn das Leben ein uferloser Strom ist, so tanzt das Gesamtbewußtsein 
der Menschheit wie ein kleines Blättchen auf diesem Strom, vor und rückwärts 
gerissen, nach rechts und links gewirbelt, meist aber im Kreise gedreht. Da das 
Gedächtnis für den Zickzack dieser Bewegungen unendlich kurz ist, da ferner 
das Ufer als Orientierungspunkt nicht existiert, so kann 
sich selbst das erleuchtetste Atom dieses Bewußtseins über 
alles mögliche Meinungen bilden, nur nicht über die Rich- 
tung seines Weges, womit Begriffe wie Fortschritt, Evo- 
lution, Entwicklung usw. erkenntnismäßig erledigt sind. 
Die neue Forschung beginnt zu ahnen, daß der Erdstern 
schon viele großartige Kultur-Aeonen in sich zurückge- 
gesaugt hat, angesichts derer die sogenannte historische 
Menschheitein unbeträchtliches Splitterchen darstellt. Der 
modernenKulturphilosophie, allen Auf-und Untergängen 
des Abendlandes haftet darum immer etwas Gewolltes und 
Spielerisches an, weshalb ich Sie, meinerseits wenigstens, 
höflich um Entschuldigung bitte. 

In einem einzigen Punkt hat der radikale Realismus der 
letzten Jahrzehnte das Programm erfüllt, das in seinem 
Namen liegt. Er nähert den Menschen seinem Körper an, 
in einer bis dahin unbegreiflichen Weise. Man kann sehr 
wohl von einer Entdeckung, ja Eroberung des mensch- 
lichen Leibes durch den Menschen sprechen. Ich denke 
nichtnuran Hygiene,Sport, Freiluftleben, Badegetümmel, 
Frauenkleidung, sondernaneinenoch weitintensivere An- 
freundung des Menschen mit seinem körperlichen Selbst, 
die sich historisch noch gar nicht auswirken konnte. Diese 
Großtat des modernen Realismus hat, wie wir gleich sehen 
werden, einen eminent symbolischen Sinn: Horror vacui! 
Die verhungernde Innerlichkeit des Menschen stützt sich 
auf das nächstliegende Objekt, auf den Körper. Es ist dies 
ein fast onanistischer Rückzug aus der völlig entwirklich- 
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ten Welt auf den einzigen Weideplatz gleichsam, der noch Nahrung bietet. Die . 
moderne Körperkultur, der angebetete Leib ist das Gegenteil dessen, wovon 
Zeitpropheten weissagen, er ist — man verzeihe dieses Bild — das letzte Hemd, das 
der radikale Realismus der menschlichen Seele übrig läßt. 

Wie? Realismus ist Entwirklichung? Ja, diese Behauptung wollen wir stich- 
haltig erhärten. Die Geschichte kennt kaum eine derealisiertere, eine abstraktere 
Epoche als diese Gegenwart, die vor Wirklichkeit zu platzen vermeint. Nehmen 
wir als wichtigste Erscheinung die Technik! 

Die Wanderung ist die realste Art, ein Stück Welt kennenzulernen. Die 
Eisenbahnfahrt entrealisiert die Strecke, zum größten Teil, und der Flug hebt 
die Wirklichkeit der überflogenen Gegend völlig zu einem zweidimensional 
filmhaften Schwarz-Weiß-Eindruck auf. Man könnte fast ein Gesetz statuieren: 
Die Realität nimmt mit dem Vollkommenheitsgrad ihrer technischen Bewältigung 
quadratisch ab. 

Ferner! Der Bauer — darin sind wir uns einig — ist im Sinne unserer Definition 
der realste Mensch. Als ein Stück Natur ändert er sich ebensowenig wie die Natur. 
Seine Arbeit ist seit Jahrtausenden die gleiche. Durch die Industrialisierung der 
Welt aber sind große Massen des Bauernstandes proletarisiert worden. Wie sieht 
nun die Realität des Arbeiters aus? Er steht in der Maschinenhalle und macht 
ein und denselben taylorisierten Handgriff sechsmal in der Minute, acht Stunden 
lang. Gibt es etwas Unwirklicheres, Menschenunwürdigeres, Höllischeres? Nicht 
wegen der schweren Arbeit — die Arbeit des Bauern ist weit schwerer —, 
sondern wegen der Irrealität, der Abstraktheit dieser Arbeit ist die Fabrik eine 
Hölle. Darum schon kann es für einen gerechten Menschen keine brennendere 
Frage geben als die Arbeiterfrage. Ferner! Die russische, die amerikanische 
Technik plant die Ausschaltung der bäuerlichen Kleinwirtschaft, die Vernichtung 
der Urzelle der bisherigen Gesellschaft durch unermeßlich ausgedehnte Getreide- 
farmen. Ob der Plan einen praktischen Sinn hat und die Verbesserung der Pro- 
duktion gewährleistet, kann ich nicht beurteilen. Eins steht fest: gelingt er, so 
verschwindet der letzte Rest der Erdverbundenheit, und die Pannomadisierung 
der Menschheit ist durchgeführt. 

Schon nach diesen wenigen Beispielen kommen wir zu dem Schluß, daß der 
radikale Realismus, der theoretisch mit seinen hundert Unterdisziplinen (histori- 
scher Materialismus, Biologismus, Pragmatismus, Positivismus, Ökonomismus) 
die Welt beherrscht, gerade das Gegenteil von dem ist, was er bedeuten will. 
Aber es hat keinen Zweck, um Worte zu streiten, selbst wenn sie verlogen sind. 
Es handelt sich ja um keine bloße Theorie, sondern um. eine Gesinnung. Jede 
Gesinnung wertet. Jede Wertung spaltet. Jede Spaltung wirkt fanatisch aggressiv. 
Der Feind, das Haßobjekt der Realgesinnung, ist die Innerlichkeit des Menschen, 
seine Seele, der schöpferische Geist. 

Warum dieser Haß und woher? Er hat eine doppelte Verursachung: eine ewig 
metaphysische und eine zeitlich historische. Die erste, ewige, ist der luziferisch- 
prometheische Versuch, das Jetzt und Hier Gott gegenüber autonom zu machen. 
Die zweite Verursachung, die historische, entspringt den invertierten Minder- 
wertigkeitsgefühlen kulturloser Völker oder Gesellschaftsklassen, die über 
kulturüberlegene Stämme und Gruppen physisch obsiegen. Die aggressive Real- 
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gesinnung wird in der Geschichte immer dann offenbar, wenn sich ein nationaler 
oder sozialer Schichtwechsel vollzieht. Als die siegreichen Barbaren in das ver- 
feinerte Rom kamen, haben sie gewiß die innere Unsicherheit des Plebejers mit 
dem Bewußtsein seines unverwüstlichen Realismus beruhigt. Mochten die römi- 
schen Damen immerhin hundert Parfümflakons auf ihrem Toilettetisck stehen 
haben, die Germanin daheim war doch die bessere Hausfrau. Fernando Cortez 
reagierte den Überlegenheitseindruck der aztekischen Kultur durch ein Bom- 
bardement Mexikos aus seinen Kanonen ab. Heutzutage ist im Munde jedes 
Flegels das Wort „Intellektueller‘“ oder gar „Ästhet‘ ein beliebter Schimpf- 
name. 

Auch die Geburtsstunde der modernen Realgesinnung fällt in ein Zeitalter 
des gesellschaftlichen Schichtwechsels, in die Epoche der französischen Revolu- 
tion. Eine Welt hoher Vergeistigung ging im Wirbel unter. Sie versank natürlich 
mit Recht. In einem langfristigen Prozeß hatte sich der Geist von seiner meta- 
physisch-religiösen Wurzel abgelöst. Er beherrschte zwar dem Scheine nach die 
Gesellschaft noch immer, zog sich aber selbst in tödlichen Zweifel. (Der Weg 
von den Enzyklopädisten zu Kants Erkenntnistheorie.) Skepsis reimt sich immer 
auf Sepsis. Der Geist starb an Geistvergiftung. Ein zynischer Sumpf blieb übrig, 
dessen Regiment der neue Mann, der Bürger, nun übernehmen sollte. Wer seinen 
Thron behaupten will, muß der Welt ein schlagkräftig-faßbares Ideal bieten. In 
diese dialektische Notwendigkeit versetzt, sah sich der Bürger nach einem bürger- 
lichen Ideal um. Was fand er in der alten Gesellschaft vor? Die beiden großen 
Idealkategorien, die es gibt, seitdem geschichtliche Menschheit existiert: das 
heroisch-ritterliche und das asketisch-religiöse. Diesen höchsten Werten fühlte 
sich der Neuling nicht gewachsen. Was war er bisher gewesen? Ein Krämer, ein 
Pfeffersack, ein Besitzanhäufer, von dem herrschenden Geiste und den geltenden 
Wertungen mißachtet. Der reine Gegensatz zum Priester oder zum Ritter. Eines 
aber hatte er nie gekannt und nie verstanden: den Müäfiggang, der alles Geistes 
Anfang ist. Er plagte sich, er schuftete Tag aus Tag ein, sorgenvoll, ruhelos. 
Warum? War das Leben so schwer? Keine Spur! Das Leben war nur leer. Um 
Müßiggang zu ertragen, muß man ein Kapitalist an Innerlichkeit sein. Der 
Lazzaroni, der auf dem Misthaufen liegt und pfeift, hat Musik. — Immerhin! 
Die Arbeit war die äußerste Form der Selbstlosigkeit, zu der die neue Schicht 
taugte. Und so erschuf sie denn das Ideal der Arbeit, das, als alleinseligmachende 
Leistungsmoral, bis zum heutigen Tage regiert. 

Ein verblüffend neues Ideal wars freilich. Was immer als unfein gegolten, 
nun galt es auf einmal als höchster Wert. (In Parenthese: Leute, die was auf sich 
halten, sprechen noch heute vom „Frühstück“, wenn sie das Mittagessen meinen. 
Ein Fossil der tagschläferischen Rokokogesinnung und ihrer stolzen Arbeits- 
scheu, dieses Frühstück.) Das Arbeits-Ideal, der neue Lebens-Sinn des Bürgers 
wirkte als ungeheurer Impuls. Das erstemal seit Menschengedenken triumphierte 
da ein Ideal, das nicht lebensgefährlich war, und für das man sich noch etwas 
kaufen konnte. Zauberhaft schnell verwandelte sich die Welt. Dem materiellen 
Impuls erlag sie masochistischer, als sie je einem geistigen erlegen ist. Webstühle 
und Spindeln besserten und mehrten sich traumschnell, Zwergfabriken wuchsen 
zu qualmenden Kolossen, den heiteren Kern der Städte umringten riesige Vor- 
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städte mit endlosen schwindsucht- und selbstmordfördernden Fassaden, kurz 
das alte abgeleierte Lied. Der Krämer war nun zum Industriellen geworden, zum 
sorgendurchfurchten „Mann der Wirtschaft“ „ diese Wirtschaft selbst zur absoluten, 
selbstherrscherlichen, unbestrittenen Weltmacht. Aus sich allein hätte der Krämer 
das Werk nicht schaffen können. Er brauchte einen Verbündeten, oder besser: 
einen schöpferischen Heloten. Es gelang ihm, zu einem bettächtlichen Teil den 
Geist nach und nach der modernen Realgesinnung mit ihrem Arbeitsideal zu 
unterwerfen. Der Pastor-, Lehrer-, Beamten-, Kleinbürgersohn war bisher in 
eine der vielen kleinen Universitätsstädte gegangen, um Theologie, Philosophie 
und fortschrittlichstenfalls die Rechte zu studieren. Jeder dieser jungen Leute, in 
Deutschland wenigstens, hatte Oden, Sonette, von elegischen Distichen ganz zu 
schweigen, in seiner Schublade. Aus einigen dieser Jünglinge wurden die großen 
Dichter und Philosophen, aus den anderen große Leser, Hörer, Kenner und 
Empfinder. Ihr äußerliches Leben verlief kümmerlich, aber da die Möglich- 
keiten klein und die inneren Entschädigungen groß waren, litten sie nicht. Alle 
zusammen bildeten den fruchtbaren Humus des goldenen Zeitalters deutscher 
Literatur. 

Die Realgesinnung auf ihrem Siegeszug durfte es aber nicht dulden, daß ihr 
solche Talente und Kräfte an phantastischem Müßiggang verloren gehen. Die 
sogenannte neue Wirklichkeit machte ihre Rechte geltend. Sie brauchte maschi- 
nelle Erfindungen, um die Produktionskosten herabzusetzen, um Löhne zu 
ersparen, um die Konkurrenz zu schlagen, um den Transport zu verbilligen, um 
schwarzmagisch Absatz aus dem Nichts zu zaubern. Die Arcana der neuen 
Physik, der neuen Naturwissenschaft mußten aus ihrer Formelschrift erlöst und 
zum praktischen Dienst assentiert werden. Da sperrte die Mehrzahl der angehen- 
den Hölderlins und Hegels ihre Schubladen und Herzen zu und begannen zu 
basteln. Macht lockte, Geldund Welt, während der Lorbeer ein edles, aber seltenes 
und auch dann nicht nahrhaftes Gewächs ist. Zum Fabrikanten, zum Unternehmer 
trat nunmehr der Erfinder, der Techniker. Und sie hatten beide Glück mitein- 
ander. Denn die umworbensten Götter dieser Zeit heißen bekanntlich Industrie- 
kapitän und Chefingenieur, Namen, in denen sich die aktuelle Allmacht blitzend 
verkörpert. 

Wiederholen wir noch einmal: Die moderne Realgesinnung entspringt psycho- 
logisch dem invertierten Minderwertigkeitsgefühl einer heraufkommenden Kaste, 
die der alten Kulturüberlegenheit keinen Wert entgegenzusetzen hat. Um sich 
vor der heroischen und asketisch-religiösen Rangordnung zu behaupten, erschafft 
sie ein eigenes Ideal, das ihr nach Herkunft, Wesen und Geschichte immanent 
ist: das Ideal der Arbeit! Unter Arbeit begreift sie nichts anderes als ökonomische 
Tätigkeit, d. h. fieberhafte Einwirkung auf Gütererzeugung und deren Konsum; 
mit anderem Worte: Gelderwerb. Extra pecuniam non est vita. — Das geht so 
weit, daß schon am Ende des siebzehnten Jahrhunderts (das den neuen Zustand 
vorbereitet) der puritanische Traktatenverfasser Richard Baxter aus Cambridge 
behauptet, von zwei geschäftlichen Wegen sei der lukrativere auch der chtrist- 
lichere. Ein Vorbote der Prosperity-Metaphysik, wie man sieht. — Der sinn- 
lose Sinn der „Arbeit“ ist es nicht, Bedürfnisse zu befriedigen, sondern Bedürf- 
nisse hervorzurufen. Zu diesem Zwecke münzt sie die Ergebnisse der exakten 
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Wissenschaften in Technik um. Dadurch aber, daß ihr ganzes Trachten von je 
auf die Vernotwendigung des Unnötigen gerichtet ist, beweist die Realgesinnung 
ihren durchaus irrealen Charakter. Die furchtbatste und beweiskräftigste Folge 
ihrer fundamentalen Irrealität ist die Proletarisierung, das heißt Irrealisierung der 
ganzen Menschheit: Taylorsystem, abstrakte Arbeit, Mietskaserne, Massenelend. 

Die Realgesinnung mit ihrem Arbeitsideal mußte auch neue Tugenden ent- 
wickeln, um jene der vorbürgerlichen, vorindustriellen Welt würdig abzulösen. 
Dem heroischen Mut und der religiösen Tiefe setzte sie entgegen den tatkräftigen 
Aktivismus und den enthusiastischen Fortschrittsglauben. Den höchsten Rang 
der neuen Tugenden nahm jedoch die „Tüchtigkeit‘“ ein. Sie ist eine l’art pöur 
Part-Tugend sozusagen. Denn in der kapitalistischen Welt gilt derjenige als der 
Tüchtigste, der das Paradoxe verwirklicht, der aus der Luft Ware macht und aus 
dem Himmel einen Absatzmarkt. Ja, Realgesinnung, Aktivismus und Tüchtig- 
keit sind die Brand- 
stifter, welche die Welt 
in Flammen gesetzt 
haben durch Mam- 
mut-Produktion und 
Absatzimperialismus. 
Ein Blick auf die Ge- 
genwart, auf die Jahre 
1930 und 1931! Un- 
geahnter Fortschritt 
der Technik. Die Irre- 
alität des ökonomi- 
schen. Lebens nähert 
sich dem Siedepunkt. 
Der Circulus vitiosus 
zwischen schreiendem 
Angebot und fehlen- 
dem Bedürfnis ist die 
drosselnde Schlinge 
am Hals der Gesell- 
schaft. Die Maschine, 
die einst die Völker- 
massen zum Industrie- 
‚broletariat vwerelendet 
hat, verelendet sie 
nun, auf dem zwang- 
läufigen Wege ihrer 
eigenen Vollendung, 
noch zehnmal grau- 
samer zum .Arbeits- 
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läßt, gehen die Leute anderswo zugrunde; reift in Brasilien verschwenderisch der. 
Kaffee, so reifenin New York nicht weniger verschwenderisch die Selbstmorde. Wie 
man sieht, eine überaus reale Welt. Um in ihr nicht selber ganz und gar irreal 
zu werden, muß man schon ein gelernter Nationalökonom sein. 

Trotz alledem steht die Realgesinnung bei den Schuldigen und bei den 
Opfern noch immer zuhöchst im Kurs. Man greift sich an den Kopf, liest man in 
Zeitungen und Biographien ehrfürchtige Hymnen auf den Automobilfabri- 
kanten Henry Ford. Seine Arbeiter können zwar mit fünfzig Jahren krepieren, 
dürfen aber vorher, um den Absatz der Fabrik zu steigern, die Straßen mit ihren 
eigenen Ratterschachteln verstopfen. Ich kann mir nicht helfen: wenn Ford ein 
großer Mann ist, dann ist jeder Greisler ein großer Mann, der durch eine glück- 
liche Verkaufsmethode alle anderen Geeisler seines Bezirks überflügelt. Zwischen 
ihm und Ford ist kein genereller, wesenhafter Unterschied, sondern nur ein 
quantitativer und ein Unterschied des Niveaus. Ob und mit welchen technischen 
Errungenschaften jemand Herstellung und Vertrieb von Automobilen, Schmirgel- 
papier oder Seife organisiert, ist Sache der Tüchtigkeit und des geschäftlichen 
Weitblickes. Dieser Weitblick mag von prophetischer Distanz sein; da er 
sich immer nur auf Schmirgelpapier, Automobile, Seife, Zündhölzchen bezieht, 
hat er zwar mit Nützlichkeit manches zu tun, aber nichts mit schöpferischer 
Größe. Ansonsten müßten Shakespeare, Goethe und Rembrandt das Adjektiv 
„Groß“ dankend dieser Zeit zur Verfügung stellen. 

Das ist es gerade, und hier sind wir auf den Nerv unseres Problems gestoßen. 
Was im Laufe des ganzen neunzehnten Jahrhunderts der Realgesinnung trotz 
größten Kraftaufwandes nicht gelungen ist, das hat sie in dem einzigen Jahrzehnt 
nach dem Weltkrieg mühelos erreicht: Die Einschüchterung, ja Unterdrückung 
der menschlichen Innerlichkeit, die Entwertung des schöpferischen Geistes. 
Sie hat unserer Seele den Glauben genommen, zuvörderst aber den Glauben an 
diese Seele selbst. Dafür ist es ein entsetzensvoller Beweis, daß die Jugend und 
die Revolution, sonst die ewigen Verteidiger des Lebens gegen den Tod, diesmal 
nicht auf seiten der Vergewaltigten stehen, sondern auf seiten des Vergewaltigers. 
Im Lichte dieser Erkenntnis erscheint der Kommunismus als eingeborener 
legitimer Sohn des Kapitalismus. Heute noch ein ungebärdiges Kind, bewährt er 
doch die Familieneigenschaften von Tag zu Tag deutlicher. Anstatt einer größeren 
Zahl von Unternehmern ist der russische Staat der einzige Universalkapitalist. Nicht 
mehr eine einzige Klasse von Lohnsklaven beutet er aus, sondern das ganze Volk 
ohne Ausnahme besteht jetzt aus Lohnsklaven. (Restlose Proletarisierung, also 
Irrealisierung.) Er, der Erzkapitalist, nützt seine Allmacht aus, indem er Streik- 
recht, Lohnkampf, Koalitionsfreiheit usw. skrupellos aufhebt. Zum Ersatz bietet 
er seiner Partei (einer Art Streikbrechergarde) den Fusel einer Ideologie, die sich 
nicht von ihrer falschen Mathematik nährt, sondern vom abgestandenen Pathos 
längst verrauschter heroischer Revolutions-Epochen. 

Ehe ich fortfahre, will ich ein Axiom aufstellen: Ohne Innerlichkeit gibt es Reine 
äußere Welt, ohme Phantasie Reine Realität. 

Ich spreche damit keine gewundene Sentenz aus, sondern eine sehr einfache 
und alte Wahrheit, die jeder von uns in jedem Augenblick an sich selbst erfährt. 
Betrachten wir irgendeinen primitiven Vorgang, das Essen zum Beispiel. 
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Quandt z 5 Aus dem „‚Dybuk‘““ 


Während die niederen Lebewesen jene Nahrung suchen, die ihnen am besten 
angepaßt ist und bei ihr verharren, hat der Mensch in sich einen unendlich 
differenzierten und wählerischen Geschmack entwickelt. Unser Sinnesorgan, 
Zunge und Gaumen, reagiert auf hundertfache feine Reize, während sich das Tier 
wahrscheinlich mit zweien oder dreien bescheiden muß. Wir er/eben bei unseren 
Mahlzeiten also hundertfache Rea/itat, die einfach nicht vorhanden wäre, verzehrten 
wir die Speise nur als kalorienerfüllte hungerstillende Materie. (Rasch sei hier 
etwas fast Symbolisches eingeschaltet, was dem irrealen Wesen der Realgesinnung 
tief entspricht: Ich denke an die seit Jahrzehnten bekannten Experimente der 
Chemiker, die eifrig einen Weg suchen, um der Menschheit eine synthetische 
Einheitsnahrung in Pillenform zu bescheren.) Die Geschmacksdifferenziertheit, 
der wählerische Appetit des Menschengeschlechts ist eine biologische Riesentat, 
nicht unseres Sinnesorgans, sondern unserer Seele in ihrem Kampf um Freiheit 
und Individualität. Indem wir den Bissen physisch-sinnlich verinnerlichen, ver- 
innerlichen wir ihn psychisch, wir erleben ihn, das heißt wir geben ihm eine Wirk- 
lichkeit, die er an sich gar nicht hat. 
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Meine Damen und Herren! Ich hoffe, Sie verstehen mich und dieses banale 
Beispiel, das ich nicht ohne Absicht den niederen Bezirken des Lebens ent- 
nommen habe. Es muß uns als Gleichnis dafür dienen, daß es in der Existenz des 
Menschen keine Wirklichkeit gibt, die nicht ein Kind seiner schöpferischen 
Seele wäre. Der Mensch ist das Maß aller Dinge. Jener weltanschauliche Komplex 
aber, den wir hier mit Realgesinnung bezeichnen, stellt die alte sokratisch- 
platonische Wahrheit auf den Kopf und behauptet, daß die Dinge das Maß des 
Menschen seien. Und dies ist der Kern aller zeitgerechten Theorien wie. Ökono- 
mismus, Milieuglaube, historischer Materialismus usf. Wenn es nur aufs Fressen 
und nicht aufs Schmecken ankäme, hätte er recht. So aber leistet er sich eine 
Kausalverwechslung, ein Hysteron-Proteron ‘von naivster Unverfrorenheit. Der 
Ökonomismus behauptet, daß die Entstehung großer historischer Bewegungen, 
wie es zum Beispiel das Christentum ist, auf die Verelendung der Massen im spät- 
römischen Orient zurückzuführen sei. Noch in Nietzsches Sklavenaufstand der 
Moral ist dieser faustdicke Unverstand zu finden. Wäre das Christentum nichts 
anderes gewesen als eine auch noch so hochstehende sozialethische Lehre, wir 
kennten heute seinen Namen nicht. Der Christus-Impuls allein, der Sprengstoff 
einer bis dahin unerreichten Differenzierung der menschlichen Innerlichkeit hat 
die Realität um und um gestaltet. 

Die Dinge sind zum Maß des Menschen geworden. Dies ist die Schlüssel- 
definition der modernen Technik. Da sie unser unentrinnbares Fatum ist, 
müssen wir hindurch. Sie verspricht uns die Lösung der Lebensfrage durch 
völlige Unterwerfung der kosmischen Kräfte unter ihre Zwecke und durch den 
lückenlos rationalisierten Aufbau der Gesellschaft. 

Novalis sagt in einem seiner schönsten Gedichte: 


Helft uns nur den Erdgeist binden 
Und den Sinn des Lebens fassen. 


Die beiden Verse hängen in genialer Adhäsion zusammen. Die radikale 
Realgesinnung trennt sie. Sie will nur den Erdgeist binden. „Den Sinn des 
Lebens fassen“, das ist für sie idalistische Ketzerei, eine hassenswerte Regung 
ihres Erzfeindes, der Seele.. Wie uns schon die Lehre von den letzten Dingen 
der Sowjets zeigt, geht sie darauf aus, das individuelle Bewußtsein zu ver- 
nichten, um es durch ein leichtlenkbares Kollektivbewußtsein zu ersetzen, das 
sein Elend weniger fühlt. Und nicht nur in Rußland, nein überall, wenn auch 
in verschiedenen Abstufungen, verfolgt sie die gleiche Tendenz. Dazu dienen 
ihr hundert Mittel von der jeweiligen politischen Parteidisziplin bis zum Sport. 
Eine unermeßliche Verblödung wächst heran. Das „genormte“ Hirn trium- 
phiert. Ein Gesinnungs- und Lebens-Militarismus droht, gegen den die alte 
preußische Kaserne der reine Wurstelprater war. Die Zukunft gehört dem 
Feldwebel auf allen Gebieten, nicht nur dem Parteifeldwebel, sondern auch dem 
Schrifsstellereifeldwebel. 

Was ist zu tun? Auch noch so leidenschaftliche Verzweiflungsrufe helfen 
nichts. Wir müssen versuchen, in unserer Erkenntnis weiter vorzudringen, 


(Ein zweiter Teil folgt.) 
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Der Unfug 
des Soldatenspiels 


Von 


Victor Margueritte 


as Vaterland bedeutet auf der 
D großen Straße der Mensch- 
heit keine Endstation, sondern eine 
Etappe. Wie es Dörfer, Gemeinden, 
Provinzen, Staatsgebilde gab, stehen 
wir jetzt vor dem unvermeidlichen 
Zusammenschluß aller Völker.‘ 

Diese Behauptung im ersten 
Kapitel meines letzten Buches ist 
weit weniger das Bekenntnis eines 
Glaubens als die Aufzeichnung einer 
wissenschaftlichen Tatsache, denn 
die Vergangenheit bürgt hier für Ernst Graef 
die Zukunft. 

Die große Straße, auf der die Jahrhunderte sich vorwärtsbewegen und 
immer neuen Staub aufwirbeln, steigt nicht wieder zum Ausgangspunkt 
zurück wie ein circulus vitiosus; sie führt in Kurven langsam bergan. 
Scheint es dennoch, daß sie rückwärtsgerichtet sei, so bedeutet das: eine 
neue Wendung steht bevor, der Aufstieg geht weiter. Die Entwicklung der 
Menschheit gleicht nicht einem Pferd am Göppel, das bis zur Bewußtlosig- 
keit immer wieder den gleichen Kreis durchmißt; sie hat die Flügel des 
Pegasus und gewinnt langsam, oft unmerklich, höhere Regionen, selbst 
dann, wenn es in blutigen Zeiten scheinen will, als sei das Götterroß scheu 
geworden. 


Die Geschwindigkeit, mit der die Wissenschaft seit 50 Jahren fort- 
schreitet und sich vervollkommnet, trägt viel dazu bei, diesen Aufstieg zu 
beschleunigen, auf den wir in unserer düsteren Gegenwart hoffen. Innerhalb 
von verhältnismäßig kurzer Zeit war meine Generation Zeuge einer wahren 
Revolution auf dem Gebiet der Naturwissenschaften. Vom Pferdewagen 
zum Flugzeug, von der Öllampe zur Glühbirne, vom Telefon zum Rund- 
funk — welch ein Sprung! Eine kurze Zeitspanne hat uns derart weit über 
die Ergebnisse von Jahrtausende dauernden Entwicklungen hinausgebracht, 
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daß nun auch die engen Grenzen der Länder nicht mehr wesentlich sind. 
Die verschiedenen Wirtschaftssysteme auf den Kontinenten umschließen 
nur eine einzige Menschheit, die sich nach Glück und Frieden sehnt, die 
es satt hat, unter den gegenwärtigen unwürdigen Bedingungen weiter- 
zuarbeiten, die nicht will, daß die einen von Fett triefen und die anderen, 
um diesen Überfluß zu ermöglichen, auf das Notwendigste verzichten 
müssen. Man soll die Produkte des Bodens und die Erzeugnisse der Fa- 
briken allen zugänglich machen. Man soll, wenn man die Katastrophe 
vermeiden will, Produktion und Verbrauch klüger und gerechter regeln. 
Hie Fettsucht — hie Bleichsucht! Bringt endlich die allgemeine Blut- 
zirkulation in Ordnung, sonst geht unsere Welt zugrunde! 

Woran? Wir sind heute noch ganz wenige, die es wissen. Deshalb kann 
man es nicht oft genug, nicht laut genug wiederholen, welchen entsetz- 
lichen Gefahren, welch namenlosem Elend alle Länder preisgegeben sind, 
seit die Heerführer auf der ganzen Welt Gelehrte in ihren Dienst genommen 


haben. 
x 


Während man die Worte „Abrüstung‘ und „Schiedsgericht“ im Munde 
führt, unter dem Deckmantel von Sicherheitsmaßnahmen, wird überall 
von den Regierungen der Krieg, das große Blutgericht für die Menschheit 
vorbereitet. Heute erinnern sich noch die Kriegsteilnehmer und einige 
trauernde Eltern der Qualen, die unsere 1700000 Toten durchgemachthaben, 
bevor sie den Heldentod sterben durften. Inzwischen aber ist eine neue 
Jugend herangewachsen, die, während die Väter erschossen wurden, 
sorglos Soldat spielte, besser gesagt: General spielte, denn jeder Knirps 
verlangte einen Zweispitz aus Papier, einen Säbel aus Holz und wollte 
befehlen. Wieder ist eine Jugend da, zum großen Teil von den Parolen 
jener mit Unrecht so benannten „Action Frangaise‘‘ durchseucht, bereit, 
sich leichten Herzens in das „große Abenteuer“ zu stürzen — und es wird 
vielleicht für die stumpfsinnige Herde blinder Patrioten noch eine letzte 
blutige Erfahrung nötig sein, bis es ihnen endlich zum Bewußtsein kommt, 
daß sie und ihre Kinder nichts anderes waren und nie etwas anderes sein 
werden als Schlachtvieh. 

Wenn nun morgen die Katastrophe hereinbricht, werden diesmal I.änder 
und Menschen vernichtet werden. Der Luftkrieg und der chemische Krieg, 
Giftgase und Mikroben werden alle Zivilisation auf der ganzen Welt zer- 
stören. Nicht mehr über die Armeen allein, nein, über die gesamte Bevölke- 
rung aller Staaten wird Grauen und Tod ausgegossen werden. Zivil- 
personen, Frauen, Kinder und Greise werden den Höllenqualen ebenso aus- 
gesetzt sein wie die Soldaten; das Ergebnis: die ganze Erde in einen un- 
brauchbaren Trümmerhaufen verwandelt. 
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Negerfamilie (Südwest-Afrika) 
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Baron von Wolzogen und die Mitglieder seines Ueberbrettls (1901) 


Photo Keystone View 


Autographen-Fußball (mit Hoovers Unterschrift), der in New York 
versteigert wurde 


Photo Barratts 
Der schottische Radiohumorist Harry Lauder 


Das heutige Europa, entstanden auf Grund der Verträge von 1919, 
voll von Rüstungen und Protektionismus, ist leider nichts anderes als ein 
einziges Pulverfaß mit unendlich vielen Explosionsmöglichkeiten. Der 
französische Shaw-Übersetzer Augustin Hamon, ein scharfsinniger Kenner 
von Politik und Wirtschaft, hat diese Möglichkeiten unnachsichtig auf- 
gezählt. Noch entschiedener als ich in meinem Buch ‚Vaterland‘ läßt der 
beherzte Autor, der gewagt hat, schwarz auf weiß zu schreiben: „Die 
Armee ist die Schule des Verbrechens‘, in seinem Aufsatz „Der kommende 
Krieg“ alle drohenden Gefahren aufmarschieren: den Größenwahn Polens, 
die Unzufriedenheit Deutschlands, den Heißhunger Italiens, den Chauvinis- 
mus der jungen Nationen der kleinen Entente ... Ein düsteres Bild, auf 
das noch ein furchtbarer Schatten fällt: der Kampf zwischen Vergangenheit 
und Zukunft, mit anderen Worten: zwischen Kapitalisten und Arbeitern. 


* 


Ich zitiere: „Die Aufrüstung wird fieberhaft beschleunigt. Italien läßt 
ganze Flotten bauen, Frankreich hat (wie die Zeitung ‚Les Echos‘ berichtet) 
die stillstehenden Automobilfabriken in Munitionsfabriken verwandelt. Die 
Flugzeugfabriken stehen nicht still, sondern arbeiten mit Hochdruck. Ge- 
waltige Mengen von Material aller Art werden angehäuft und fortwährend 
an die Verbündeten verteilt, an Polen, Rumänien, Jugoslawien. Die Tätig- 
keitsberichte der waffenerzeugenden Fabriken sind in dieser Hinsicht eine 
höchst aufschlußreiche Lektüre. Sowjetrußland hat soviel wie irgend 
möglich exportiert, um Gold oder fremde Devisen ins Land zu bekommen. 
Der Fünfjahresplan wird fieberhaft gefördert. Rußland kauft Schiffe an, wo 
immer welche zu haben sind, baut Flugzeuge undlenkbareLuftschifte. All das 
hat zur Folge, daß sich Finanz und Industrie überall bereichern. Die Krise 
wird zwar in einigen Industriezweigen gemildert, nicht aber in der Land- 
wirtschaft, noch auch im Export, sofern es sich um andere Dinge als Waffen 
handelt. Diese forcierte Aufrüstung kann jedoch keinesfalls ewig fort- 
dauern; es wird einmal der Augenblick kommen, da die großen Kapitalisten 
ein Interesse an der Zerstörung all des Waffenmaterials bekommen, das sie 
eben erst herzustellen Interesse gehabt hatten. Dann werden sie den Krieg 
herbeiführen. Und dieser Krieg wird für das Waffenmaterial wie für das 
Menschenmaterial Verwendung haben und wird sie beide zerstören. Das 
zerstörte Material wird ersetzt werden müssen, was der westeuropäischen 
Industrie einen Aufschwung sondergleichen nebst stattlichem Gewinn 
ermöglichen wird. Dabei wird auch gleich die im Entstehen begriffene 
sowjetrussische Industrie geschwächt oder sogar zugrundegerichtet, was 
auch einen Gewinn bedeutet, weil dann die hundert Millionen Russen auf 
dem Weltmarkt nur noch als Abnehmer und nicht mehr als Erzeuger in 
Betracht kommen. Darauf sind die Wünsche und Pläne der großen Kapi- 
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talisten in aller Welt angelegt. Allerdings dürfte sich die Sache nicht ganz. 


so abspielen, wie die Herrschaften es sich erträumen. Man wird ihnen den 
Appetit verderben. Doch werden sie, als echte Spekulanten, jedenfalls den 
Einsatz wagen. Wann? Das kann niemand sagen. Doch ich persönlich 
bezweifle, daß sich die gegenwärtige Situation über das Jahr 1932 hinaus 
verlängern läßt. Eine allzu straff gespannte Saite muß schließlich reißen.“ 
So greift das tödliche Fieber immer weiter um sich. Und was tut Frank- 
reich in dieser allgemeinen Verwirrung? Ach ja, das edle Frankreich hat 
seine Menschenrechte und die Unabhängigkeit der Völker bis zu den 
Wahlen von 1932 den Herren Weygand und Maginot anvertraut. 


* 


Überall sind die Herren der Lage die Beauftragten der Internationale 
von Gold und Eisen, mit Säbel und Krummstab als Abzeichen. So kommt 
es, daß in Frankreichs diesjährigem Budget für militärische Ausgaben die 
nette Summe von neunzehn Milliarden veranschlagt ist. Welch ein Auftakt 
für die bevorstehende Abrüstungskonferenz! Am Vorabend der parlamen- 
tarischen Abstimmung, die diese Bankrotterklärung bestätigte, schrieb ein 
Pariser Blatt ganz richtig: „Was soll man von einer Beratung erhoffen, 
die unter derartigen Vorzeichen zusammentritt? Natürlich gar nichts!“ 

Ich ergänze: „Man kann von vornherein alles bezweifeln.“ Die Ver- 
einigten Staaten von Europa werden eingesargt werden, ihr Umfang ist 
übrigens schon durch die Konferenz der mittel- und osteuropäischen 
Staaten, die ihr Getreide nicht absetzen können, recht in Frage gestellt. 
Unweigerlich Schluß auch mit dem Völkerbund, wenn jede Nation sich 
wieder auf eigene Füße stellt. Und dann haben wir ihn — mag er jetzt 
von der Verteidigungsstellung an der Weichselgrenze oder von den 
Gruben in Baku kommen, auf die Frankreich und England schon lange 
ein Auge geworfen haben —, dann haben wir den gigantischen Krieg, dann 
ist der Untergang nicht kat aufzuhalten! 

Ist aber diese allgemeine Psychose, dieses Fiasko der Vernunft wirk- 
lich ganz unvermeidlich? In meinem Schauder vor jeder Unmenschlichkeit 
und Gewalt, in meinem unbeugsamen Optimismus sage ich: Nein! ich 
kanns nicht glauben! Zu den weitblickenden Staatsmännern, die uns 
regieren, habe ich allerdings kein Vertrauen, zu diesen Jakobinern, die 
vom Gift der Nationalen Verteidigung erfüllt sind, diesen Fröschen, die 
einen König brauchen. 

Solange die heutigen Machthaber die Majorität behaupten und 
uns (nicht ohne die Hilfe der Kommunisten, jener politischen Baisse- 
Spekulanten) regieren, solange ist von den beatis possidentibus nichts 
zu erwarten. 
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Ba ie 
Neben aller pazifisti- ii N r Sa 


schen Propaganda auf poli- | ER 
tischem, wirtschaftlichem a IST 
und ethischem Gebiet gibt Bee a) 
es ein Mittel, um die un- il 

heilvolle Entwicklung ab- N 
zubremsen. Dies Mittel, — — -- 
das nicht von den Regie- 
rungen ausgeht, sondern 
vom Volk, habe ich in mei- 
nem Buch angegeben. Und 
ich bin fest davon über- 
zeugt: wenn die Völker 
sich bewußt werden, in 
welch sinnlos furchtbaren 
Selbstmord sie stürzen, 
wenn sie es energisch ab- 
lehnen, Krieg zu führen 
und zunächst einmal ab- 
lehnen, den Krieg vorzu- 
bereiten, dann wäre das 
Schlimmste abgewendet. 


So könntemaneinen Krieg \| \ 
und zugleich eine Revo 


lution vermeiden. Die 5 
nötige und gerechte Re- Bi 


was 9, 


ee 


volution würde von selbst. 

kommen, ohne Krieg und 

ohne Bürgerkrieg, von Picasso Der Dichter Guillaume Apollinaire 
selbst würde die pazi- 

fistische Saat aufgehen. Wenn sich Arbeiter, Bauern und Kleinbürger 
nur als freie Menschen fühlen, dann fallen von selbst alle jene Schranken, 
die sie heute nicht brechen zu können glauben. Denn Freiheit ist nur: 
Wissen und Wollen. Nur um diesen Preis kann das große Vaterland aller 
Menschen entstehen. Sonst aber werden die eigennützigen Länder noch 
Jahrhunderte lang durch Kriege und Revolutionen hindurch immer wieder 
nur aus ihrer Asche wiederauferstehen, um einander neuerlich zu ver- 
nichten, und der schöne Traum unserer Zeit wird ein Luftgebilde sein wie 
jenes Wolkenkuckucksheim, über das Aristophanes sich lustig machte; 
und doch: es ist keine Fatamorgana, kein bloßes Trugbild, was alle Menschen 
guten Willens am Horizont auftauchen sehen. 


(Deutsch von Hans Weigel) 
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Kolonial-Sektierer 
Von 
Balder Olden 


in Mann namens Brie, analytischen Geistes und-voll\Temperaments, der 

leider vor drei Jahren, blutjung, in Davos gestorben ist, hat kurz vor seinem 
Tode ein Buch „Verkappte Religionen“ geschrieben. Er macht blendend 
klar, wie unpolitische oder politische Irrlehren in ungeübten Köpfen schwe- 
len, wie eine These, die gar nicht argumentiert werden kann, das für Volks- 
teden geprägte „Donnerwort‘ eines Demagogen, zur heimlichen Religion von 
Tausenden wird, die ihr Opfer bringen und Märtyrer stellen, wie aus den Tausen- 
den Zehn- und Hunderttausende werden, Sektierer, die sich für Politiker halten. 
Ein solches Donnerwort hat der Schriftsteller Hans Grimm geprägt, als er sein 
schlechtestes Buch ‚‚Volk ohne Raum“ betitelte, und eine solche Wahnidee ist 
„Deutschland braucht Kolonien“. — Das ist zur Religion geworden, das wird 
gepredigt, und die Gemeinde dieser Kolonial-Gläubigen wächst mit jedem Tag. 
Alles Ach und Weh, das uns drückt, wäre in der Stunde behoben, glauben sie, 
in der auf der Landkarte von Afrika ein Stück Land von stattlichem Umfang 
wieder Deutsch-Afrika hieße; es käme Ordnung und Behagen in unsere Wirt- 
schaft, wenn wir Kautschuk, Sisal, Baumwolle, Kaffee im eigenen Garten ziehen, 
Hunger und Arbeitslosigkeit hätten ein Ende, die abenteuerlustigen Jungens 
einen Turnierplatz für ihre Heldentaten, die deutsche Landwirtschaft würde 
florieren, die Bodenfrage wäre gelöst! 

„Volk ohne Raum“ — soll Deutschland sein, dessen 62 Millionen Bewohner 
auf etwa 469tausend Quadratkilometer Land zusammengedrängt sind, so daß 
133 Deutsche sich in einen Quadratkilometer teilen müssen. Dagegen verfügt 
nach Grimmscher Theorie England mit Kronländern und Dominions — die 
Mandatgebiete ungerechnet — für seine 45 Millionen Menschen über 34 Millionen 
Quadratkilometer Kolonialgebiet, so daß jeder Engländer fast einen Quadrat- 
kilometer Land für sich hat, 133 mal soviel wie sein deutscher Vetter! Die Belgier, 
die den belgischen Kongo besitzen, müssen sich zwar zu etwa 3,5 Personen mit 
einem Quadratkilometer behelfen, die Holländer haben kaum zu viert einen, 
die Portugiesen aber zu je 2,25. Auch die Franzosen müssen mit einem Viertel 
pro Mann auskommen, aber immerhin — Luft haben sie doch alle, können nach 
Lust und Begabung ihre eigene Scholle bauen, werden nicht in die Industrie, 
den Handel, die Arbeitslosigkeit hineingestoßen wie unsere deutschen Bauern- 
jungen! Diese Raumlosigkeit mache Deutschland zum Gefängnis für seine Söhne, 
klingt der Refrain, sie nehmen einander die Luft weg, Millionen wandern aus, 
fremden Ländern ihre Kraft zu bringen, in fremden Völkern aufzugehen. Dem 
Mutterland sind sie verloren, aber dennoch glücklich zu preisen neben uns 
Zusammengepferchten daheim! 

Das wird geglaubt, wer diesen Wahn verbreitet, wird Ehrendoktor der 
Universität München. Boykottiert und verlästert wird, wer widerspricht, seis 
auch mit Argumenten. Mit dem Argument etwa, daß die Bevölkerungsdichte 
in den Mutterländern tatsächlich so ist: Holland zählt pro Quadratkilometer 223, 
Belgien 263, und selbst England 187 Bewohner, obwohl den Engländern 
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fast ein Drittel der 
gesamten Erdober- 
fläche gehört! 

Das sind Zah- 
len, die jedem 
Volksschüler im 
Laufe seiner Stu- 
dienjahre einmal 
vorgetragen wer- 
den, aber siehalten 
nicht stand gegen 
die Statistiken der 
‚Volk-ohne-Raum- 
Patrioten‘, die alles übersehen: daß es in den „Kolonien“ Eingeborene gibt, 
denen das Ackerland gehört, daß der weiße Mann in den meisten Kolonien 
nicht ackern kann, selbst wenn er diese Eingeborenen alle vertilgte, weil er 
dem Klima nicht gewachsen ist, daß beispielsweise England, wo die Arbeits- 
losigkeit nach dem gewonnenen Krieg zeitweise schlimmer war als bei uns 
nach dem verlorenen, gern ein paar Millionen seiner Raumlosen in die ge- 
sunden Dominions abschieben würde, daß sie sich aber nicht abschieben 
lassen, weil 99 vH. aller Menschen da leben und sterben wollen, wo sie ge- 
boren sind! 

War denn Deutschland vor dem Weltkrieg kein Volk ohne Raum? Nein, 
sagen die Kolonial-Sektierer, wir besaßen ein Kolonialgebiet: Deutsch-Ost, 
Süd-West, Kamerun, Togo und etliche Südsee-Inseln, im ganzen zehnmal so 
groß wie das Mutterland. Das stimmt, obwohl bis 1914 nur wenig Deutsche 
davon wußten. Aber es stimmt auch, daß in all diesen Kolonialländern zusammen 
kaum fünfzehntausend Deutsche lebten, Soldaten, Beamte und Missionare 
eingerechnet. Unsere schönste und gesündeste Kolonie war Deutsch-Ost-Afrika, 
deren 25jähriges Bestehen im August 1914 gefeiert werden sollte. Dort lebten 
damals im ganzen etwa 6000 Weiße, Frauen und Kinder eingerechnet, davon 
3000 Deutsche. 

Heute, nach der Statistik von 1929, beherbergt dies herrliche Land, doppelt 
so groß wie das Deutsche Reich und eines der gesündesten, fruchtbarsten Gebiete 
Äquatorialafrikas, 5778 Europäer, davon 873 Beamte. In die 5778 aber sind aber- 
mals Frauen und Kinder eingerechnet. Zieht man sie und die Beamten ab, dann 
bleibt der eigentlich produktive Stock männlicher weißer Kolonisten zurück, 
Pflanzer, Kaufleute, Unternehmer, diejenigen also, die ihre übervölkerten 
Heimatländer durch Auswanderung in die Kolonien wirklich „‚entlastet‘“ haben: 
es sind 2370 Mann! Die große Mehrzahl von ihnen ist mit Kapital ausgewandert 
und hat dies Kapital dem Mutterland entzogen, mit ganz leeren Händen wird 
überhaupt kein Weißer ins Land gelassen, mit weniger als 20 000 Goldmark 
kann auch der Bescheidenste zu keiner Siedelung kommen, die ihn und die 
Seinen, bei günstiger Konjunktur, ernährt. 

Die Verwaltung arbeitet mit einer Unterbilanz von durchschnittlich zwölf 
Millionen Mark jährlich, das ist, vom „Volk-ohne-Raum“-Standpunkt gesehen, 
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nicht wenig, denn um siebentausend Volksgenossen eine Heimat in Afrika 
zu erhalten, müssen die Zurückgebliebenen zwölf Millionen im Jahr auf- 
bringen. 

Ein wenig günstiger sieht es in der Kenya-Kron-Kolonie aus, dem ehemaligen 
Schutzgebiet Britisch-Ost-Afrika. Dort siedelten 1926 — das Land ist etwa so 
groß wie Tanganjika — 12 529 Weiße, in dem halb so großen Protektorat Uganda, 
das eine ältere Kultur und hochentwickelte Landwirtschaft hat, lebten gleich- 
zeitig 1874 Weiße, im Sudan, der so groß ist wie die angeführten Kolonien zu- 
sammen, gibt es überhaupt keine weißen Siedler, nur Beamte, Offiziere, In- 
genieure, Missionare und etliche hundert Gewerbetreibende, von denen sehr 
wenige Engländer, die meisten Italiener und Griechen sind. 

Nehmen wir an, es glückte den leidenschaftlichen Bemühungen einer von 
Hans Grimm und seinen Gläubigen inspirierten deutschen Regierung, diesen 
mächtigen Komplex von Kolonialland: Sudan, Uganda, Kenya, Tanganjika in 
irgendeiner Form unter deutsche Verwaltung zu bringen; nehmen wir an, das 
Deutsche Reich vermöchte diesen Kolonien Anleihen und Privatkapital zur Ver- 
fügung zu stellen, wie es England vermag, es träfe nun also nach Grimmscher 
Berechnung auf jeden Deutschen etwa einen Quadratkilometer staatlichen Be- 
sitzes — dann könnten einstweilen etwa 25 000 Deutsche das Land ohne Raum 
entvölkern, davon etwa 3000 als staatlich Besoldete sich unter deutscher Flagge 
ein gutes Einkommen und eine beträchtliche Pension sichern. 

Natürlich wird der Ehrendoktor der Universität München antworten, daß 
die deutschen Auswanderer von heute ein anderes Material darstellten als die 
des prosperierenden Vorkriegs-Deutschland oder des England von heute. Mit 
Hacke und Schaufel in eigenen Händen, nicht in denen ihrer schwarzen Diener, 
würden sie die Hochländer am Kenya, Kilimandscharo, Meru, dem afrikanischen 
„Graben“, umschaufeln, bepflanzen, begießen, ein Millionenvolk fleißiger Acker- 
bauern, die ihre Scholle inbrünstig lieben. Diesen schönen Traum habe ich auch 
einmal mitgeträumt ..... Um diese Millionen allmählich anzusiedeln, die mit 
starken, aber leeren Fäusten ins Land kämen, brauchte man Milliarden, Aber- 
milliarden von Reichsmark, es wäre ein Aderlaß auf viele Jahrzehnte, und wahr- 
scheinlich würde das Experiment trotz allem mißglücken. Selbst die Buren, die 
arbeitsgewohnt aus Südafrika da und dort in die tropischen Kolonien gekommen 
sind, machen ihre grobe Arbeit nicht selbst, halten sich Knechte, Hirten und 
Diener — und schädigen trotzdem das Ansehen der Weißen, weil sie nicht 
genug als Herren auftreten, um den Schwarzen zu imponieren. Jede Kolonie 
lebt aber vom Prestige des Kolonisators, einem mystischen Glanz, den er ver- 
breitet und den die Masse der Neger, trotz aller Erfahrungen aus Krieg und 
Frieden, immer noch empfindet. Da aber doch nur ein winziger Bruchteil des 
tropischen Afrika für weiße Arbeit in Betracht kommt, das ganze Pflanzungs- 
gebiet für Tropenprodukte, nebst Bergwerken und Forsten, von schwarzen 
Händen bearbeitet werden muß, darf an diesem Prestige nicht weiter gerüttelt 
werden. Auch ohne das knirscht es im Gebälk; wo viele Weiße beisammen 
sitzen, sich in ihrer Menschlichkeit, Sterblichkeit, Bedürftigkeit dem Schwarzen 
zeigen müssen, hört man lauter Klagen über hinschwindenden Mythos des Weißen, 
auf afrikanisch ausgedrückt: „Unverschämtheit der schwarzen Canaille.“ — 
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Nun gibt es neben den deutschen Kolonial-Sektierern auch Kolonial- 
Realpolitiker, die für unsere Industrie selbstgebaute Rohprodukte, einen 
deutschen Aufkaufmarkt und Absatzgebiete für unsere Industrie im Kolonial- 
land fordern. 

Ihre Annahme, daß wir Kaffee, Kautschuk, Sisal, Zucker billiger kaufen 
könnten, wenn deutsche Pflanzer sie auf den Markt brächten, ist ein Aberglaube. 
Nicht einmal untereinander sind die englischen Kolonisten von heute ein ge- 
schlossener Zollkomplex, noch waren es die deutschen Kolonien vor dem Krieg. 
Dem Mutterland gegenüber waren und sind sie Zollausland, so daß auf dem Welt- 
markt ein Käufer so gut ist wie der andere und alle Kunden gleiche Preise zahlen. 
Im Frieden natürlich. Im Krieg war Deutschland von allen Kolonialprodukten 
praktisch abgeschnitten, man trug Kleider aus Papier oder Brennesselfaser und 
machte Pneumatiks aus Holz. Aber nicht deshalb, weil Deutschland keine 
Kolonien besaß, sondern deshalb, weil unsere Flotte nicht stark genug war, die 
englische Blockade unwirksam zu machen. Der Gründer unserer Kolonien, Carl 
Peters, der gegen Bismarcks Wunsch und gegen Deutschland Ostafrika für 
Deutschland eroberte, war ein Nationalist, und als er, achtundzwanzig Jahre alt, 
mit ein paar tausend Pfund in der Tasche und einem einzigen Begleiter auszog, 
Deutschland seinen „Platz an der Sonne“ zu erobern, sah er im Geist auch schon 
eine deutsche Kriegsflotte, zum Schutz der Kolonien erbaut, die englische über- 
flügeln. Er war ein Phantast, aber sein Wahnsinn hatte Methode: grade durch 
den Erwerb von Kolonien wollte er Deutschland zum Kampf gegen England 
zwingen. Aber soweit reicht heute auch der Schwung der Grimmschen Phantasie 
kaum noch — von allem Positiven unserer Kolonialpolitik bleiben nur die Ab- 
satzmärkte, falls es tatsächlich feststehen sollte, daß ‚der Handel immer der 
Flagge folgt“. . 


Ich habe das Glück erlebt, noch als Deutscher durch deutsches Kolonialland zu 
reisen. Man fühlte sich so merkwürdig kraftvoll, war eine Art Herr eines traum- 
haft schönen, romantik-erfüllten Landes, die Phantasie blühte, Neger grüßten, 
schwarze Soldaten präsentierten, und die jungen Deutschen, die im gesunden 
Hochland stationiert waren, Arbeit organisierten, Arbeiter leiteten, am Sonntag 
Büffel und Löwen schossen, hatten Glanz in den Augen, Sicherheit, Frische, daß 
es eine Freude war. Klagen hörte man trotzdem ohne Ende. Schr viele behaupteten, 
die englische Verwaltung sei besser, großzügiger, europabewußter als die deutsche. 
Sobald die Kolonie imstande wäre, ihren Haushalt selbständig zu decken, müßte 
sie Selbstverwaltung bekommen, los von den Regierern daheim am grünen Tisch, 
die afrikafremde, törichte Gesetze machen. Trotzdem war es vielen ein Glück, 
dies deutsche Afrika, und als der Krieg ausbrach, haben die meisten es leiden- 
schaftlich verteidigt. Aber mit dem Schicksal des deutschen Volkes, der zweiund- 
sechzig Millionen Deutscher ohne Raum, hat all das nichts zu tun. 

Dennoch wünschte ich, der Völkerbund wiese Deutschland, in Anerkennung 
seines Wandels als Republik, ein schönes Stück Afrika als Mandat an. Es wäre 
vielleicht sehr klug, wenn der Völkerbund das täte: Hunderttausende, der Republik 
feindliche Kolonial-Sektierer würden umschwenken und eine Politik preisen, 
die sie heute mit Steinen bewerfen. 
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Kleinkunst 


I. Die zwei Lokomotiven _ 


Schauspiel von Achille Campanile 


PERSONEN: 


Die erste Lokomotive 


Die zweite Lokomotive 
Reisende, Gepäckträger usw. 


(In einem Bahnhof unserer Tage). 


Die Szene stellt das Innere eines Bahnhofes unter dem großen Dach dar. 
Die Züge stehen parallel auf den Geleisen: um sie das Hin und Her einer 
bunten, eiligen und lärmenden Menge, wie sie gewöhnlich die Bahnhöfe erfüllt. 

Im Vordergrund stehen zwei Lokomotiven (die erste und die zweite), vor 
den entsprechenden zwei parallelen Zügen. 

Bei Aufgehen des Vorhanges beginnt die erste der zwei fahrtbereiten Loko- 


motiven zu rauchen. 


DIE ERSTE LOKOMOTIVE 


(dreht sich, während sie zu rauchen anfängt, zur zweiten, die noch nicht raucht) 


Stört Sie das Rauchen? 
DIE ZWEITE LOKOMOTIVE 


Aber bitte, rauchen Sie ruhig. Ich rauche nämlich selbst. 


(Sie beginnt zu rauchen). 


Vorhang. 


(Deutsch von A. L. Erne) 


II. Quallade 
(Dem Quaestor Quintilian Quevedo in Querfurcht) 
Vot Albert Ehrenstein 


O quarrendes Gequak, 0 Onadrigal! 

Ein quidam, sicherlich ein quecker Ouer- 
Ropf — 

So quisi-quasi "Onedlinburger Squatter — 

OQuatscht mitten im Ouarnero: 

Am QOnisisana-Ouai, 

Nah der Quelle des Guadalguivir, 

Welche auf Quarzquadern quer durch 
Quebeck 

Bei Ouito quillt oder auch nicht, 

Vor Onuingmillionen Jahren 

Mit einem QOnagga ans dem Quattrocento, 

Das sich quietschena von Quitten, 
Onuappen — 

Mit und ohne Kaul — 

Ja! Quallen nur und Onargeln nährte, 
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Über die Ouingunpelallianz, 

Sowie die Qualitäten einer 

Quicken Oninteronin aus dem Cinquecento 

( Die im Quartalssuff gualmend mehr als ihre 

OQuantitativ abnorme Quote 

An Quintanern und erotischen Ouixoten 

Ohne Quengeln und QOuerelen 

Auf Queensland quirlte und ausquetschte, bis 

Kein Quassia, kein Quecksilber der Quack- 
salber 

Ihr von der letzten Onarantäne Onalen 
balf) 

Und über dieses quastenreichste Onassel- 
thema: 

Ouonsque tandem quält uns solch ein 

Quodlibet von Quiproquos? 


($6g1) yıedap/H WI-OSION 


Photo New York 


New York, Ausstellung im Museum of modern art 


Pannaggı, Motorrennen (1930) 


” SEES 


Photo Louis Goy 
Equipage im Bois (Paris) 


Photo Walter Süßmann 


Droschke im Regen (Neapel) 


Photo Dr. Paul Wolff 
Telefon-Fabrik 


Auto 1904 


Telefon, Auto, Radio, Thermostat 


Von 


H. L. Mencken 


ns wir Fortschritt nennen“, meinte einmal Havelock Ellis, ‚ist der Aus- 
tausch eines Unfugs gegen den anderen.“ Es muß ja Leute geben, denen 
der Schall des Telefonsignals Freude macht, aber wenn es sie gibt, so kann ich 
nur sagen, daß ich ihnen noch niemals begegnet bin. Höchstwahrscheinlich stellt 
das Telefon, so wie wir es heute kennen, mehr reine Gehirnarbeit dar als irgend- 
eine andere menschliche Erfindung. Aber kein Mensch hat daran gedacht, das 
Telefonsignal zu verschönern. Und doch könnte man diesen Klang mit geringer 
Mühe tief, wohlklingend und sogar beruhigend machen. Die Telefon-Ingenieure 
iassen ihn unverändert, und in jeder Stunde des Tages leiden Millionen Menschen 
unter ihm! 

Das Telefon ist meines Erachtens die größte Wohltat, die den Ekeln 
jemals zuteil wurde: es hat ihre alte Kunst auf eine neue Leistungsstufe gehoben 
und sie in die Lage versetzt, in die letzten Trutzburgen des Privatlebens ein- 
zubrechen. Alle Vorkehrungen, die man gegen das telefonierende Ekel getroffen 
hat, erwiesen sich als untauglich. Da ist zum Beispiel die Geheimnummer: mit 
ihr fertig zu werden ist für ein einigermaßen begabtes Ekel ein Kinderspiel; 
Geheimnummern in Erfahrung bringen, gehört zu den Anfangsgründen seines 
bösen Handwerks. Das Ekel bekommt sie mit so automatischer Sicherheit heraus 
wie Newyorker die Adressen der Flüsterkneipen. So wird denn sein armes Opfer, 
der Geheimnummerbesitzer, so stürmisch belagert, wie wenn seine Telefon- 
nummer in Rauchschrift an dem Himmel geschrieben stünde. Seine Freunde 
aber vergessen die Nummer gerade bei kritischen Anlässen, und so kommt er 
um manchen angenehmen Klatsch undum manche gehaltvolleEinladungzumWein. 

Es ist nicht nur schwer, es ist beinahe unmöglich, sich eine Welt ohne Telefon 
vorzustellen. Telefonapparate sind für die Menschheit, namentlich in den Ver- 
einigten Staaten, so unentbehrlich geworden wie Fensterglas, Zeitungen oder 
Speisepulver. Hin und wieder hört man von einem Mann, der, um das Telefon 
loszuwerden, in irgendein gottverlassenes Dorf floh, um nach Art der griechischen 
Philosophen zu meditieren; aber seine Meditation gilt schließlich den Rosen- 
kreuzern, der Single Tax, der Agrarhilfe oder sonst einem Wahnsinn. Ich selbst 
habe schon ein dutzendmal angeordnet, daß mein Telefon ausgeschaltet werde, 
aber immer wieder machte ich irgendeinen dringenden Gebrauch davon, ehe 
der Mann kam, der meinen Apparat abmontieren sollte, und ich empfing ihn 
dann mit Entschuldigungen und einem Glas Schnaps. Ein Telefonfritze er- 
zählt mir, daß sie von Anträgen wie dem meinen täglich mehrere Dutzende be- 
kommen, daß diese Anträge jedoch niemals ausgeführt werden. Ich selbst habe 
jetzt zwei Telefone im Haus und bin dabei, mir ein drittes anzuschaffen. In zehn 
Jahren wird man zweifellos in jedem Zimmer ein Telefon haben, wie heute im Hotel. 

Und trotzdem bleibe ich theoretisch ein Feind des Telefons und verfluche 
es weiter. Es ist eine große Erfindung und hat der Menschheit großen Nutzen 
gebracht, mir persönlich aber mindestens ebensoviel Böses wie Gutes. Wie oft 
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hat mir ein einziger Telefonanruf die Arbeit eines ganzen Abends vernichtet, _ 
meinen Geist gereizt und mein Einkommen geschmälert! Ich bin alt genug, 
um mich der Zeiten zu erinnern, als Telefone noch sehr selten waren, und roman- 
tisch genug, um zu glauben, daß ich damals glücklicher war als heute. Immerhin 
habe ich vom Telefon mehr gehabt als von den anderen Wundern des Tages, 
dem Radio, dem Grammophon, dem elektrischen Licht, dem Kino und dem 
Auto. Ich bin vielleicht der erste Amerikaner, der den Autosport in aller Form 
ehrlich aufgab. Ich verkaufte meinen Wagen schon 1919 und habe es niemals 
bereut. Wenn ich mich in einer Stadt bewegen muß, die für bequemes Laufen 
zu groß geworden ist, nehme ich eine Taxe, die billiger und sicherer als ein Privat- 
wagen ist und viel weniger Verdruß macht. Wenn aber mein Reiseziel weiter 
liegt, nehme ich meine Zuflucht zum Pullman-Wagen, bei weitem die bequemste 
Fahrgelegenheit, die Menschen erfunden haben. Radio, das muß ich zugeben, 
hat Chancen, doch werden sie nicht ausgenutzt werden, solange die Luft mit 
Jazz geladen und verpestet ist, sowie mit den schwachsinnigen Vorträgen jener 
Schwindler, die keine Ahnung von den Sachen haben, über die sie reden, und 
mit dem entsetzlichen Gurgeln von Sängern und Sängerinnen neunten Ranges. 
Ans Grammophon aber werde ich mit ganzem Herzen erst glauben können, wenn 
irgendeine Gesellschaft eine gute Platte von Brahms’ Sextett in B-Moll, Opus 18, 
herausgebracht haben wird. Bisher habe ich alle Kataloge vergebens nach dieser 
Platte durchgesucht. 

Von allen großen Erfindungen moderner Zeiten hat mir eine die meiste 
Freude und den größten Komfort gegeben, und das war der Thermostat. Ich 
war erstaunt, als ich unlängst erfuhr, daß er schon vor einem Menschenalter 
erfunden wurde. Ich hörte zuerst im Kriege vom Thermostat, dem \Wärme- 
regulator, da mir ein wohlwollender Freund die Anregung gab, den alten Kohlen- 
ofen, der mein Haus mit Rauch erfüllte, hinauszuwerfen und einen Gasofen ein- 
zustellen. Selbstverständlich zögerte ich, so ist nun einmal der menschliche Geist 
beschaffen. Aber der Tag, an dem ich schließlich doch erlag, wird mir ewig in 
Erinnerung bleiben, denn an diesem Tag kam ich mit einem Sprung aus der 
Hölle in eine Art Paradies. Man wird sich noch erinnern können, wie schlecht 
die Kohle in jenen herrlichen Tagen brannte. Unsere patriotischen Anthrazitmänner 
luden ihre Berge von Kohlengrus auf Wagen und verkauften sie allen Haushalten 
im Osten der Staaten. In meiner Nachbarschaft war kein Mann aufzutreiben, der 
sich aufs Heizen verstand; bei 60 Mark Tagelohn arbeiteten alle Heizer auf den 
Werften. So mußte ich meine Kohle, und was schlimmer ist, auch die Asche, 
selbst schaufeln. Es war entsetzlich. Schlimmer noch: mein Haus war immer 
entweder zu warm oder zu kalt. Erschien in der Staub- und Schlackenmasse ein 
Stück wirkliche Kohle, sprang die Temperatur plötzlich auf 30 Grad, meistens 
aber schwankte sie zwischen 7 und 10 Grad Celsius. 

Mit einem Schlag änderte das alles der Thermostat. Er fixierte die Temperatur 
meines Hauses ein für allemal auf 20 Grad Celsius, und ich hatte mit der Regulie- 
rung nichts mehr zu tun. Wenn einmal die Temperatur auf 21 Grad stieg, löschte 
der Thermostat automatisch das Feuer unter dem Kessel im Keller, und sofort 
betrug die Temperatur wieder nur 20 Grad. Zeigte die Quecksilbersäule 19 Grad, 
sofort flammte das Feuer unter dem Kessel selbsttätig wieder auf, und wir hatten 
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Eugen Croissant Bauhaus-Baby 


oben wieder 20 Grad. Ich müßte die geschmeidige, bewegte, eisgekühlte Zunge 
des Rabbiners Stephen S. Wise, nein, die Zunge weiland William Jennings 
Bryans haben, um meine Erleichterung beredt genug beschreiben zu können. 
Ich begann mich wie ein Mann zu fühlen, der soeben aus einem Totenhaus 
befreit worden war. Es war nie zu kalt und nie zu warm bei uns. Mein Haus wurde 
so sauber, daß ich ein Hemd fünf Tage tragen konnte. Ich gewann Geschmack 
an der Arbeit, und im Handumdrehen entstand eine Reihe unschätzbarer Beiträge 
zur Nationalliteratur. Mein Gemüt wurde so sanft, daß meine Familie schon 
Zeichen der Senilität an mir wahrzunehmen begann. Mein Keller wurde so 
sauber wie die übrigen Teile des Hauses und geräumig wie eine Scheune. Ich ver- 
größerte meinen Weinkeller um tausend Kubikmeter. Ich ließ einen Wand- 
schrank aus Zedernholz einbauen, der meine Riesengarderobe fassen konnte. Ich 
fügte einen Stahltresor für Schriften, eine Zimmermannswerkstatt und eine 
Betkammer hinzu. 

Für alle diese Wohltaten und Nutznießungen stand ich in der Schuld des 
Erfinders des Thermostats, dieser einfachen, aber unvergleichlichen Vorrichtung. 
Ich möchte gern seinen Namen nennen, aber leider habe ich ihn vergessen. Der 
Mann war einer der großen Wohltäter der Menschheit. Ich würde ihn nicht her- 
geben für ein Dutzend Marconis, ein Regiment Alexander Graham Bells und für 
ein ganzes Armeekorps von Edisons. Edisons Lebenswerk, ebenso wie seine 
schwatzhafte und sinnlose Prosa, hat über die Menschheit in der Hauptsache nur 
Fluch gebracht: er hat die Zahl dieser verfluchten Ärgernisse wesentlich ver- 
mehrt. Aber der Mann, der den Thermostat erfunden hat, war meiner Meinung 
nach ein Held, Shakespeare, Michelangelo und Beethoven vergleichbar. 
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Die Ballade vom Lastauto 


Von 


Werner Helwig 


Fünf Globetrotter saßen straßenmüde 

an einer Kreuzung, wartend vor dem Walde, 
daß ihnen schließlich Flilfe Räme 

durch eines Lastautos Erbarmen. 


Am Morgen war die Sonne noch sehr weiß, 
sie trank den Tau mit Strahlenrüsseln auf, 
doch gegen Mittag dumkelten die Wolken 
das Taglicht ab, und langsam wuchernd 


erfüllten sie den weiten heitren Raum. 
Bald sickerte mit Wind und Wärme 
ein junger Regen. Alterte allmählich 
und wuchs sich aus zu dicken Strömen. 


Sie aber saßen ungerührt und hofften, 

an ihren Pfeifen hängend, und sie fuhren 
traumwärts schon mit dem ersehnten Wagen, — 
doch störte sie kein Hupen auf. 


Sie troffen wie die Steine in den Grotten, 
‘die Hände mußten schon die Pfeifen schützen, 

in ihren Schuhen standen kleine Pfützen, 
schwer an den Wimpern hingen Regentropfen. 


Indes gedachten sie der Knabenjahre 

und großer Flüsse, wo. sie je geweilt, 

des ersten Schwimmens, erster Nässe, 
und ungehemmt quoll solch Erinnern auf. 


Die Nacht Ram über sie mit kalten Hufen, 
und Nebelreitern, dunkelmorschen Fahnen, 
der Wald um sie erscholl von fremden Rufen 
des Wachsens und des lauen Gähnens. 
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Es krochen Äste über ihre steifen Schultern. 


Sie träumten schon von mütterlichem Wort, 
als eine Eule schrie, und sie erschraken — 
doch war kein Auto in der Nah. 


Bald faulten ihre Schuhe, und es sprossen 
Pilze und Moose zwischen grauen Zehn, 
in ihren Pfeifen sammelten sich Teiche, 
und Vögel nisteten im wirren Haar. 


Es losch das Zeitgefühl in ihren Hirnen, 
allein die Ohren horchten autowärts 

und spreizten ihre Muscheln gen die Straße, 
doch fiel kein Motorlaut in sie. 


Einmal sank Schnee und Schweigen. — 
Schläfst du auch nicht? war ihre Frage, 
an ihnen wärmte sich ein Reh. 


Nachts fror auf ihren Augen Eis. 


Dann krochen Wurzeln dünn in ihre Därme. 


An ihren Herzen sogen fette Blumen. 


Auch Tiere bauten Staaten in sie ein, 


Und Haut und Humus mischten die Gewebe. 


Zuletzt vergaßen die Organe ihre Pflichten. 
Obr wurde Laub, das lauscht. 

Fleisch wurde Moos und Grasbehang 

der Tramp-Ruinen, deren Traum 


bereits voll Singen war vom milden T.oa. 
Nur Hirn, das wachte noch und dachte : 
Bewußtsein sei die letzte Chance — 

da kam mit lockender Musik 


aus einem wunderblauen Sommer 
leer, breit und gut ein Lastauto. 
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on 


Anton Kuh 


inter jeder-Minute des Daseins 

lauert die Frage: „Wozu?... 

Uns darüber hinwegzuschwindeln 

und das Fragezeichen vorübergehend 

Vino Wergelg unserem Blick zu verbergen, ist eine 

der wesentlichsten Aufgaben der 

Kunst. Doch es gibt seltsamerweise ein Kunstgebiet, dessen Eigenart darin be- 

steht, diese Frage an sich selber zu richten, sich selber gewissermaßen nicht über 

die Gasse zu trauen, die es uns führen will, und infolgedessen noch drängender 
und trauriger den Ruf in unsere Seelen zu schneiden: Wozu?! Wozu?! 

Wenn ich an den Begriff „Kabarett“ denke, bekomme ich sofort steife Backen. 
Die Aufforderung, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, weil dieses hierdurch 
zum guten Spiel werde, hat meine Mundwinkel chloroformiert-. Podiums-Augen 
flehen, betteln, dürsten mich an und machen mir zugleich lächelnde Ungezwungen- 
heit vor, mit dem Ersuchen, einzustimmen und es ihnen nachzumachen. Die 
Anspannung des Menschen dort oben hat mich an die Schnur genommen und 
gibt meinen eigenen Atem nicht frei. Seine Art, in der Stimme anzügliche Vor- 
sätze zu signalisieren, überträgt sich auf mich als Vorschrift zu verständnisvoller 
Erheiterung, mein Gelächter ist die anbefohlene Kadenz zu seinem Tonfall. Ja, 
ich muß soweit gehen, ihm Vertragstreue gegen jedes und jedermann zu halten, 
einem gemeinsamen Besten zu Liebe, das ich gar nicht gewollt und gesucht habe: 
für die Stimmung. Amüsiere ich mich? Nein, ich werde examiniert, ob ich mich 
amüsiere. Die Unsicherheit hat einen wachsamen Blick. Mit dem bindet sie mich 
hier fest und läßt mich schinden und schwitzen, indem sie mir jene sauerste aller 
Arbeiten auflädt, die in der Sprache der Unterhaltungsstätten Das Mitgehen 
genannt wird. 

Dünn und reizbar ist die Luft eines Raums, wo sich solche Quälereien er- 
eignen, mit zurückgehaltenen Tränen des Selbstbemitleidens gesättigt wie mit 
Gewitterdunst. Publikum und Podium verhalten sich hier zueinander wie in 
Werfels Gedicht Erzherzogin und Bürgermeister, die sahen, daß sie sich Böses 
müßten tun. Nirgendwo wird mehr „Pst“ und „Ruhe“ gerufen, nirgends sind 
die Ohren zugleich toleranter und nervöser; sie lassen sich Wortspiel, Geschwätz, 
Vertraulichkeit und den Esprit zu Wort gekommener Zeitungsleser leidend ge- 
fallen, wehren aber zugleich das leiseste Tuscheln, das vorsichtigste Messer- 
klappern ungnädig von der Qual dieses Genusses ab. Woher kommt das? Da- 
von, daß die Produktionen ohne absoluten Kunftwert sind, also selber um 
Schonung flehen? Keineswegs. Sondern vom erzwungenen Hilfsdienst der Gäste 
und ihrer Einbildung, die Mitverschworenen eines geistigen Vereins spielen zu 
müssen, der sich ein gemeinsames, womöglich anti-banausisches Ziel gesetzt hat. 
Früher einmal war diese Einbildung berechtigt, jener Hilfsdienst also ein frei- 
williger. Da war der Kabarettier kein Berufsträger, das Kabarett kein Arbeits- 
platz. Das „epater le bourgeois“ war damals seine Funktion, nicht sein Ver- 
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einsabzeichen. Ein paar Menschen 
machten aus ihren Ueberschüssen, 
Genie-Rudimenten, talentierten De- 
fekten und defekten Talentiertheiten, 
die alle in sich bereits den Gegensatz 
zur bürgerlichen Welt enthielten, ein 
fröhliches Theater, in das der Zu- 
schauer als geduldeter und zahlender 
Feind geladen wurde. Duldete ers, 
wars gut, mißbilligte ers, wars noch 
besser. Da konnte aus dem Darbieten 
und Entgegenkommen am Schluß 
allerdings eine Art Kameraderie her- 
vorgehen, getreu der Devisen: Mit- 
gehangen, mitbefangen! Als aber jene 
bürgerliche Welt das Gegengift bereits 
als neuen Wert in sich gesaugt hatte 
und nicht mehr zu frozzeln, nur noch 
umzubringen war, hatte auch das frohe 
Theater sein Ende. Man hätte es jetzt 
zusperren sollen. Inzwischen hatte sich 
aber ein eigener Industriezweig daraus 
entwickelt. Infolgedessen trat der gelernte Kabarettier, der Pointen-Witzbold, 
an Stelle des genialen Bohemiens. Es blüht jetzt der Ladenschwengel der 
Negation. der Routinier der extemporierten Befangenheit, der Konfektionär 
der Geistesgegenwart. Und grade, weil er Fertigware anbot, sich also nicht 
erst an lustigen oder feindseligen Kontakten entzündete, wollte er noch mehr 
den Anschein erregen, als ob er sich vom Publikum abhängig mache und 
bat doppelt um jene „Stimmung“, die sein Vorgänger ja fast mehr gegen sich 
als für sich gewünscht hatte. Doch hatte sich zu seinem Glück mittlerweile 
auch der dazugehörige, gebildete Großbürger und Gesellschaftsmensch ver- 
laufen. In gerechter Erbfolge nahmen jetzt Kleinbürger, Mittelstandsgenießer, 
Provinzler, die sich als verfluchte Kerle vorkommen wollen, seinen Sessel 
ein. Vor ihnen braucht der Kabarettier bloß ein bißchen ans Tagesvokabular 
zu tippen, um ihnen das Gefühl zu geben, daß sie recht oppositionelle, über 
den Durchschnitt erhabene, mit jenem also in derselben Front der Geistreich- 
heit stehende Wesen sind. Sie nehmen jedes Zwinkern von ihm verständnisvoll 
auf, fühlen sich durch das Augurenlächeln der Unbildung beglückt, welche auf 
die Schätze der Bildung anspielt. „Wir sind politisch . .“, „Wir sind unpolitisch . .“ 
spricht zu ihnen das Kabarett und sie stimmen zu, sie glauben, die Benützung 
der Zeitungsworte nenne man politisch, die Enthaltung von ihnen unpolitisch, 
und wissen nicht, daß sowohl dieses wie jenes keinen geistigen Pfifferling 
wert ist; (während der originelle, zur Welt des Druckbuchstabens entgegen- 
gesetzte Mensch nicht umhin kann, politisch zu sein, wenn er unpolitisch ist — und 
umgekehrt — und mit dem gleichen Atemzug Gesinnungen lächerlich zu machen 
und sich zu einer Gesinnung zu bekennen). So geht es ihnen also in dieser neuen 


hufsegen 


Ernst Aufseeser 
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Schule des Geistes mehr um ihr Selbstgefühl als um ihre Erheiterung. Sie fühlen 
sich tatsächlich samt und sonders mit der Ernsthaftigkeit jenes Herrn aus dem 
Publikum, der sich zur Kontrolle des Zauberkünstlers auf die Bühne rufen läßt, 
als Mitverantwortliche der Stimmung und sitzen in dem von Prätention und 
Mitleid überzündeten Raum (als Bundesgenossen der Pointe und gegen deren 
Störung) wie in einem Tempel der Schlagfertigkeit da. Für Proben dieser 
Schlagfertigkeit, mag sie noch so memoriert sein, werden Prämien gestiftet. 
Trifft sie gar den angetrunkenen, Sekt konsumierenden Störer in der ı. Reihe, 
der aus Gleiwitz hierher geeilt kam, um den Conferencier zu unterbrechen, so 
entlädt sich die Bangigkeit des Hilfsdienstes in Klatschkatarakten. 


Menschen, die in der Erzwingung dieses sonderbaren Solidaritätsgefühls, das 
den Widerwillen zur Gefolgschaft, die Oedigkeit zur Kurzweile und den ver- 
haltenen Weinkrampf zum lauten Lachkrampf steigert, eine gewisse Fertigkeit 
beweisen, wurden früher als Stimmungskanonen bezeichnet. Das waren Ge- 
schütze, die wenigstens mit sich selber geladen waren, kugelrund und heiter, da- 
bei mehr devot als anmaßend; sie hatten von den Kellnern gelernt, wie man, 
ob der Servierteller ein Reisfleisch oder den Esprit enthalte, die Gäste zu be- 
dienen hat. Diesen Stimmungskanonen ist ein anderer Typ auf dem Fuß ge- 
folgt: die Geistkartätschen. Das sind die konferierenden Zeitgenossen, die sich 
infolge unseres Mitgehens auf zwei eigene, selbstbewußte Beine gestellt und sich 
aus den Krediten, welche ihnen die stöhnende Nachsicht gewährte, ein festes 
Geisteshaus gebaut haben. Sie zeichnen sich durch den Besitz einer Gesinnung, 
durch Beherrschung des Zeitschriften-Materials und eine weitgehende Orientiert- 
heit in den Belangen der Kunst und Literatur aus. Auch sie sagen zwar ihren 
Part im Ton jener leutseligen Aufgeknöpftheit und Beiläufigkeit auf, die noch 
vom Ueberbrettl als Merkmal der Improvisation gilt. Aber sie fädeln ihre 
Pointen- und Anekdotenperlen dabei an dem Faden einer ernsten Zeitbetrachtung 
auf, sorgen dafür, daß Wissen unter die Leute kommt, und perhorreszieren außer 
der wienerischen Unart des Mauschelns (däs bei ihnen aus der Sprache in den 
Gegenstand verlegt erscheint) alle anderen Zeichen einer ungewöhnlichen, auf 
eigene Art und Faust vergnügten Persönlichkeit. Trotzdem schlägt bei jedem 
von ihnen das Originale durch: der eine zieht beim Herannahen der 
Pointe den Krawattenknopf fester, der andere blinzelt gegen die Decke, als ob 
ihn das Rampenlicht geniere, der dritte macht kleine Wilhelm-Busch-Aeuglein 
und läßt die Welt in dem Glanz der Pupillen sonnen, die sich nicht abgewöhnen 
konnten, tief und weise in jene zu schauen. 

Wenn einst die Geschichte des Kabaretts geschrieben werden sollte, wird 
man sein Verdienst nicht übergehen können, in schwerer und krisenbedrohter Zeit 
ein überflüssiges Metier auf die Höhe des sittlichen Ernstes gehoben zu haben. 


Was aber das sozial-revolutionäre Kabarett anlangt, so bin ich darin 
ohne Sachverständigkeit; eine gewisse Abneigung gegen Bouteillenweine hat 
dem Schreiber dieser Zeilen bisher die Möglichkeit versagt, sich von ihm 
ein Bild zu machen. Aber ich möchte darauf schwören, daß es mindestens hin- 
sichtlich des berühmten Satzes „Der Text is von... Die Musik is von... .“ 
mit den Traditionen des bürgerlichen Zeitalters nicht gebrochen hat. 
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Der Unfug des Films 


Von 


Al Z. Gill 


m Jahre 1829 bescherten Niepce und Daguerre der Menschheit die Fotografie. 

Das war Erfindung, Neuland, Offenbarung, hier wurde nicht schlechthin 
der Abklatsch der Wirklichkeit geboten, nein, der Mensch wurde in dem Zustand 
gezeigt, den er ewig heiß ersehnt, aber im Leben sozusagen erst als Leichnam 
erreicht: im Zustande des absoluten, des idealen Stillstandes. Jede Pose des 
Fotografierten bedeutete seine Apotheose. Die Fotografie — das war die Ver- 
klärung des Menschen. 

Leider unterließen es die Staaten, das Wunder dieser Erfindung vor dem 
menschlichen Entwicklungsdrange zu schützen. Darum konnten Messter und 
Lumiere den Mut aufbringen, die Tatsache, daß unser Auge sich täuschen läßt, 
in skrupellosester Weise auszunutzen. Bald zeigten sie — in dunklen Kellern, 
wie es sich gebührte — der Welt ihre ersten kleinen „Natur“aufnahmen. Wie 
sahen die aus? Arbeiter verließen nach Betriebsschluß die Fabrik. (Ja, zum Teufel, 
hätten sie vielleicht unbezahlte Überstunden machen sollen? Und was hatte das 
mit „Natur“ zu tun?) Weiter: Sturm schüttelte die Zweige eines Baumes. (Hat 
man schon je einen Baum gesehen, dessen Zweige im Sturm unbewegt blieben?) 
Ein Eisenbahnzug fuhr vorbei. (Ja, hätte er etwa, weil man gerade die Kinemato- 
graphie erfunden hatte, fahrplanwidrig stoppen sollen?) 

Bald beschied man sich nicht mehr, die jahrtausendalte Phrase: Das Leben 
besteht in der Bewegung! immer wieder meterweise aufzuwärmen, nein, man 
unterfing sich, den kleinen Filmen etwas, was man „einen Sinn‘ nannte, unter- 
zuschieben. Die frechste Verfälschung der Wirklichkeit, die niemals einen Sinn 
hatte, löste so den gedankenlosen Abklatsch der Realität durch das sogenannte 
lebende Bild ab. ; 

Als nun die Filme länger und länger wurden, entdeckte man gar die Not- 
wendigkeit einer „durchgehenden Handlung“. Es genügte nicht mehr, die 
affektierten Bewegungen eines neunzehnjährigen Fratzen mit Ansichtskarten- 
lärvchen vorzuführen, sogar ein Schicksal mußte sich um den zierlichen Leib 
herumringeln. Kurz, der Stummfilm begann sich bereits so zu benehmen, als hätte 
er Sprache und Ton, die in kindischer Weise zu surrogieren dem „Zwischen- 
titel“ und dem beliebten Musikstück „Dichter und Bauer“ zufiel. 

Von dem Augenblicke an, als es den ersten „Titelmacher“ gab, gab es aller- 
dings auch — das ist anzuerkennen — eine neue Sprache: Titel-Welsch. Mit dem 
ersten Filmtitel wurde dieser Museumszweig des deutschen Sprachstammes 
geboren. Das sah so aus: „In namenlosem Sehnen flossen Gisas Stunden 
debian * 

Der Amortisation des Zelluloids wegen mußten nun alljährlich in der ganzen 
Welt viele Millionen Meter Filmschicksal gedreht werden. Der Stoff-Konsum 
des belichteten Bands nahm phantastische Dimensionen an. So blieb den Pro- 
duzenten nichts anderes übrig, als an die Verfilmung der gesamten Literatur zu 
schreiten, von deren Lektüre die Leser aller Völker sich fortan abwandten, da 
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sie durch die Besichtigung der literarischen Bildwerke von der Überflüssigkeit 
alles Geschriebenen überzeugt wurden. 

Daneben entwickelte sich der Elitestand der Film- und Drehbuchautoren, die 
nur „Originalstoffe lieferten“. Ihr bedeutendstes Verdienst war, daß sie der 
bisherigen Verschwommenheit und, die Naivität des Publikums in schamloser 
Weise ausnutzenden Unberechenbarkeit aller Kunstinhalte ein energisches Ende 
setzten. Sie standardisierten für ein und alle Filmfälle folgendes klare, allgemein 
menschlich gültige Grundschema: 1. Akt: Zwei lieben einander. 2. bis 6. Akt: 
Sie können zueinander nicht kommen. 7. Akt: Sie kriegen sich. 

Als es endlich so weit war, verführte die unersetzliche Sensationsgier des 
Kinopublikums, das in undankbarster Weise dem Kunsttempel seiner Sehnsüchte 
fernzubleiben begann, zur Erfindung des Tonfilms, der sich mit der Macht des 
Tons im Nu der geräuscherfüllten Kulturbezirke der Heidelberger Studenten, 
der Wiener Madeln und der kraftvoll liebenden Kavalleristen bemächtigte und 
sich um die Geographie besonders verdient machte, indem er das Vorhandensein 
bisher unausgeschöpfter Gewässer: des Rheins, der Donau, der Wolga, ja sogar 
der Südsee eruierte. Und das alles, wohlgemerkt, mit Ton. Und das Fehlen des 
Tons war doch das einzige, unbezahlbare Plus des Stummfilms gewesen, der der 
ordinären Welt doch eben nur dies voraushatte: Abwesenheit des Lärms und 
der Geschwätzigkeit. 

Das erkannten und äußerten in ehrlicher Umkehr auch sofort alle diejenigen, 
die bisher am lautesten gerufen hatten: Nie kann der Film zur Vollkunst werden, 
fehlt ihm doch das Wort! Nun riefen sie nicht weniger laut: Der Film ist eine 
Kunst fürs Auge — er gehorcht optischen Gesetzen! Tonfilm ist ein ebensolcher 
Nonsens wie stumme Musik. 

Und siehe da, es kam wieder ganz, ganz anders. Für den Tonfilm entstand 
eine Reihe ganz neuer Gesetze, die nicht aus dem Vorhergehenden abzuleiten 
waren: 1. Das Dialoggesetz: „Sprich im Tonfilm, wie du, wenn du es hörst, 
niemals dich erinnern wirst, gesprochen zu haben.“ (Kleine Probe: „Könnten 
Sie nicht noch einmal die bittere Narbe des Schicksals vergessen, Gräfin?‘“). 
2. Das Schlagergesetz: Die Überwindung sämtlicher dramaturgischer Schwierig- 
keiten von Arino dazumal. (Probe: Blinder: Was, Sie wollen schon gehen? — 
Tauber: Weißt du, warum ich gehe? Frag nicht warum! usw.) 

Es gibt noch viele andere Tonfilmgesetze — um nur noch zwei beliebig heraus- 
zugreifen —, z. B. das Operettengesetz und das Kriminalgesetz! 

So hat sich also der Tonfilm jetzt schon alles, was dem Stummfilm noch fehlte, 
zu eigen gemacht. 

Und nun erst setzt seine eigentliche Entwicklung ein. Mit Recht rufen alle 
die Rufer von früher jetzt wieder: Sparsamste Anwendung des Tons und des 
Dialogs. Für den Tonfilm gelten ausschließlich die Gesetze des stummen Films! 

Und so wird zwangsläufig der Tonfilm stummer und stummer werden, bis 
er eines Tages ganz verstummt sein wird. Und der neuentdeckte Stummfilm, 
für den dann wieder akustische Gesetze Geltung erlangen werden (die sich nicht 
ans Auge wenden), wird sparsamer und sparsamer in der Bewegung werden, 
bis er eines Tages ganz stillesteht. 

Dann wird das vielumstrittene Problem des Films endlich gelöst sein. 
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Ist die Erde bewohnt? 


Von 
Egon Friedell 


n ihrer genaueren Formulierung lautete diese Frage, die vor zwei Lichtjahren 
er dem innersten Planeten des Sternpaars Cygni (‚Die Schwäne“), eines der 
uns zunächst gelegenen Sonnensysteme, gestellt wurde: Sind die Trabanten des 
Fixsterns Sol bewohnt oder wenigstens bewohnbar? Sie wurde von den Ge- 
lehrten einstimmig verneint. Sie erklärten: 

1. Nur Planeten von Doppelsonnen sind bewohnbar, weil nur sie durch die 
einander aufhebenden Anziehungskräfte der beiden Gegensonnen in Gleich- 
gewicht und Ruhe erhalten werden. Sol ist jedoch ein Einzelstern und seine 
Planeten daher Drehsterne. Die hierdurch bewirkte grauenvolle Bewegung läßt 
jeden Gedanken an dortiges Leben als Wahnwitz erscheinen. 

2. In der Atmosphäre der Soltrabanten wurden beträchtliche Mengen des 
Sauerstoffs festgestellt, jenes bösartigen Giftgases, von dem schon geringe Spuren 
genügen, um alle Lebenskeime zu vernichten. 

3. Es steht völlig außer Zweifel, daß auf keinem Soltrabanten die Durch- 
schnittswärme 500 Grad übersteigt, ja auf manchen sinkt sie bis zu 100 Grad! 
In einer Temperatur, die so weit davon entfernt ist, Violettglut zu erzeugen, 
vermag Leben nicht zu entstehen, geschweige denn sich zu höheren Formen zu 
entwickeln. 

4. Sol ist einer der lichtschwächsten Fixsterne. Die gesamte Lichtmenge, die 
er während eines Solarjahrs produziert, würde grade noch genügen, um die 
Bewohner des nächsten seiner Planeten eine Cygnalsekunde lang zu ernähren! 
Selbst wenn man also einen Augenblick lang die absurde Hypothese annehmen 
wollte, daß auf einem sauerstoffverpesteten, in blitzschneller Rotation befindlichen 
Ball „Lebewesen“ existieren können, so könnten diese eben nur einen Augenblick 
lang leben, denn im nächsten wären sie bereits an Lichthunger elend zugrunde 
gegangen. 

5. Sämtliche Solplaneten sind ungeheuer schwer. Selbst der leichteste von 
ihnen, der dreiundzwanzigste, wiegt noch immer etwa vierzigtausendmal soviei 
wie beide Cygni zusammen. Infolgedessen müssen diese Monstra eine Gravi- 
tationskraft besitzen, die die Existenz luftartiger Geschöpfe völlig ausschließt. 
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Da Leben nur in Gas- 
form möglich ist, so 
erledigt sich schon 
dutch diese Tatsache 
die‘ganze Frage nach 
der Bewohnbarkeit 
dieser Weltkörper. 

6. Da Sol eine 
immerhin mehrtau- 
sendfach höhere Tem- 
peratur und eine viel 
geringere Dichte als 
seine Planeten besitzt, 
so wäre die Möglich- 
keit, daß er selbst be- 
wohnt ist, theoretisch 
denkbar. Aber auch 
sie muß verneint wer- 
den. Denn die Spek- 
tralanalyse hat festge- 
stellt, daß er einen 
hohen Prozentsatz an 
Eisen enthält. Von 
diesem furchtbaren 
Gas würde ein Milli- 
gramm ausreichen, um 
Myriaden von Cyg- 
noten durch die Kraft 
seines Magnetismus 
auf der Stelle zu töten. 
Die ehernen Natur- 
gesetze, die die Wis- 
senschaft entschleiert 
hat, gelten auch für 
die Lebenserscheinungen und umspannen unerbittlich den ganzen Kosmos, wes- 
halb man müßige Spekulationen über die Bewohnbarkeit unserer benachbarten 
Liliputsonne und ihrer toten Drehsterne den Romanschriftstellern überlassen 
sollte. — 

Nur ein verrückter Privatdozent der Philosophie erklärte: Selbstverständlich 
sind alle Solplaneten bewohnt, wie überhaupt alle Weltkörper. Ein toter Stern: 
das wäre ein Widerspruch in sich selbst. Jeder Weltkörper stellt eine Stufe der 
Vollkommenheit dar, einen der möglichen Grade der Vergeistigung. Jeder ist ein 
Gedanke Gottes: also lebt er und ist er belebt, wenn auch seine Bewohner vielleicht 
nicht immer so aussehen wie ein Professor der cygnotischen Astronomie. 

Worauf ihm wegen Verhöhnung der Fakultät die Befugnis zur öffentlichen 
Gedankenübertragung entzogen wurde. 
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Der Unfug der Kindermärchen 


Von 


Friedrich Karinthy 


6% bist erst drei Jahre alt, mein Kind, das Leben 
ist dir noch ein Spielgefilde. Du kannst noch von 
allen Zweigen Blüten pflücken, nicht du wirst bestraft 


mit zehn Pengö, weil du die Pflanzen beschädigst, 
sondern ich. Du kennst noch nicht das schreckliche 
Leben, das lauter Sünde, Gosse und Schmutz ist. Dir ist 
das Leben ein glücklicher Feentraum, eine selige Welt 
der Märchen, was anzudeuten ich oben schon die Ehre 
hatte. Eben höre ich, wie deine Mutter dir Märchen er- 
zählt. Oh, hör nur auf dieses Märchen und glaube, 
daß das Leben ein solches Märchen ist, das Leben, das für mich ein grausamer Zola- 
Roman bedeutet, chaotisch, voll brutaler Wirklichkeit, Sünde, Gosse, Schmutz — 
und wie soll ichs sagen — na, mit einem Wort: so etwas Ungewaschenes. 

Die Mutter erzählt dir, o laßt mich zuhören, daß ich meine Seele wieder 
einmal bade in dem schönen Rauschgold des Märchens, laßt mich vergessen, daß 


Paul Lasker-Schüler 


ich nun ein Mann bin — ja — ich habe diese Feenmärchen schon ganz vergessen, 
laßt mich hören, wovon sie erzählen — —- — 

Gerade erzählt dir die Mutter von „Schneewittchen‘‘ — die Königin sitzt vor 
dem Spiegel und ist sehr böse auf Schneewittchen, weil sie schöner ist als sie — 
na, na, eine häßliche, eitle Person diese Königin — sie wird so in den Vierzigern 
sein, im „gefährlichen Alter‘, da pflegen sie eifersüchtig zu werden. Ein heikles 
Thema. Laßt mich mal hören — Was?! Sie vergiftet Schneewittchen?! Aber das 
ist schon — das ist ja Giftmord! — Aus weiblicher Eifersucht — das ist ja ein 
Detektiv‚Roman — Hör mal, liebe Frau, erzähl dem Kind etwas anderes. Ich 
könnte auch nicht einschlafen, wenn ich das ernst nähme! 

Aschenbrödel —, ja, das schon eher, das ist eine hübsche Sache, wenn ich mich 
recht erinnere — Laß mal hören! Aha, sie kommt doch auf den Ball — aber jetzt 
flieht sie nach Hause — der Prinz findet nur ihre Schuhe und erklärt, nur die 
werde er heimführen, der diese winzigen Schuhe gehörten — die Stiefschwestern 
schneiden ihre Zehen ab, damit die Schuhe passen —, also bitte, nun hör mal auf 
damit, das ist ja haarsträubend! Weißt du, was du diesem armen, unschuldigen 
Kinde eingibst?! Sich nach dem Schuh in eine Frau verlieben!!! Weißt du, was das 
ist? Das ist ja die allerperverseste Liebesentartung — Fetischismus — weshalb 
liest du ihm nicht gleich Krafft-;Ebing vor oder Iwan Bloch? Fetischismus, verstärkt 
durch Selbstverstümmelung — die allergrausamsten Delikte — Du richtest ja das 
Kind zugrunde. Fang schnell etwas Anderes an. 

Hänsel und Gretel. Natürlich doch, so etwas muß man erzählen, von lieben, 
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unschuldigen Kindern, von Feen — Was?! Die Eltern lassen die beiden Kinder 
im Walde zurück? Kinderaussetzung? Aber das ist ja doch —, ah, und die Hexe — 
wie war das doch? — Sie sperrt Hänsel in dem Käfig ein —, sie mästet ihn — was?! 
Daß sie ihn später aufesse?! — Jesus, Maria! Nun hör aber-auf, mir läuft es eiskalt 
über den Rücken, das ist ja eine Verruchtheit, eine ganz gewöhnliche Anthropo- 
phagie, eine Grausamkeit, zu der nicht einmal der gemeinste Hintertreppen- 
Schriftsteller greifen würde — hör schon auf — schnell — — — 

Na ja, das ist was anderes —, die Königstochter und der verzauberte Prinz, so 
was kann man erzählen, das ist ein richtiges Feenmärchen. — Zwar eine kleine 
gesetzwidrige Hypnose spielt, wie ich sehe, auch eine Rolle, na aber das Märchen 
hat wenigstens einen lehrreichen Schluß, wenn ich mich recht erinnere. Ja, jetzt 
weiß ich schon wieder — der Prinz wird in ein Schwein verwandelt — und die 
barmherzige Königstochter ekelt sich dabei nicht — sie streichelt ihn — sie küßt 
ihn auch— genug! Genug! Willst du denn meinen Sohn total verseuchen?! Weißt 
du, wovon hier die Rede ist? Das ist ja Sodomie! Der allertiefste Sumpf, — der 
Abgrund des Morastes — die allerdunkelsten Blätter in der Geschichte der Ent; 
artung der Menschheit — Sodom und Gomorrha — Marquis de Sade — Retif de 
la Bretonne, — numerierte Privatdrucke, — Polizei — Pestbeule — — —! 

Aber das ist ja unerhört, sind die Feenmärchen derart? Ist das die glückliche 
Welt der Märchen? Was ich bisher davon gehört habe, auf Schritt und Tritt 
die allerdunkelste Sünde, Mord, Rache, In 
trige, Gier, Diebstahl — Was für Menschen 
das sind! Was für eine Welt, wo selbst die 
alten Frauen noch so eitel und rachsüchtig 
sind! ‚Du hast Glück, daß du mich Groß: 
mutter nanntest, sonst hätte ich dich gleich 
in einen grünen Frosch verwandelt‘, sagen 
sie. — Was für eine Welt, worin der Arbeit- 
geber den Arbeitnehmer zu einem trüge- 
rischen Vertrag verleitet, indem er ihm mit 
einer pfiffigen Intrige beibringt, daß bei ihm 
das Jahr nur für drei Tage rechnet. — Was 
für eine Welt, worin böse tyrannische Könige, 
ohne das verantwortliche Parlament und die 
Diplomatie zu fragen, persönlicher Vorteile 
wegen alle Nase lang ihr halbes Königreich 
versprechen — — — 

Mein liebes Kind, bitte nimm den Ro; 
man „Nana“ von Zola und erzähl das dem 
Kind; das ist eine moralische Geschichte, in 


der die Sünde ihre Strafe findet. 
ER (Deutsch von Paul Berend.) 
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Arthur Grunenberg 


Was geht uns heute Goethes oder 
Lenaus Faust noch an? 


Klassenaufsatz 
Von 


Günter Stipp (Unterprima) 


Mit Anmerkungen seines Lehrers 


ir könnten uns erst einmal darüber streiten, ob es angebracht ist, ein Thema 

in Frageform zu stellen. (Anm. des Lehrers: Ihnen zuliebe ist es gestellt! 
Sie haben es ja doch auch gewählt !) Wegen der Antwort nämlich, die man nach 
gewissen Höflichkeitsformen auf eine solche Frage erwartet. Aber sehen wir 
von vornherein von solchen Kleinigkeiten ab. Wenden wir uns dem eigentlichen 
Thema zul 

Was gehen uns heute diese beiden Leute oder irgendein Werk von ihnen, 
sei es nun der Faust oder sonst etwas, an? 

Nichts, aber auch gar nichts! Ich möchte gleich erklären, daß ich persönlich 
die Frage, ob die Dichter in ihrem Gesamtwerk uns heute noch etwas sein können, 
für viel wesentlicher halte als die Wirkungen eines ihrer Einzelwerke heutzutage. 
(Dann hätte ich doch an Ihrer Stelle ein anderes Thema gewählt!) Ich will damit sagen, 
daß ich das Thema allgemeiner gestalten werde, als es gestellt wurde. (Das 
können Sie in einer freien Hausarbeit tun, nicht aber im Klassenaufsatz.) 

Die heutige Jugend (zu der ich mich auch zähle), \ehnt Leute wie Goethe und 
Lenau z. B. bewußt ab. Uns kann „‚Goethisches Gold“ und Lenausche Romantik 
in keiner Weise packen. Was sollen wir mit den Fragen einer Zeit, die zu der 
heutigen in keiner Beziehung steht? Es ist ein großer Mangel der Schule, wenn sie 
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unter dem Schein von Objektivität und Allgemeinwissen die Jugend stärker mit 
vergangenen Literaturepochen langweilt, als nötig ist. (SpJendid isolation! Bleibe 
im Land und nähre dich redlich!) 

Da lesen wir z. B. Lenaus Faust. Weshalb? Weil sich irgendwie Vergleichs- 
möglichkeiten zu dem goethischen Werk an den Haaren herbeiziehen lassen. 
(Nein, sondern weil wir gern einen hohen Berg mit weiter Aussicht besteigen, auch wenn 
er nicht in Deutschland liegt!) Es ist durchaus auch ein Standpunkt, die Literatur 
als einen Haufen von Vergleichen aufzufassen — nur sollte diese Einstellung 
heute schon überholt sein. (Literatur ist 1. Kulturgeschichte, 2. Einweihung der 
Lebens- und Menschenkünste über Erfahrungen der engsten Gegenwart hinaus!) 

Das mystische Mittelalter mit seinem Glauben an übernatürliche Teufelskräfte 
hat einen Fauststoff hervorgebracht. Ein Mensch, der einen Pakt mit dem Teufel 
schließt und dafür später in die Hölle kommt. Schön. Es ist verständlich, daß sich 
eine spätere Dichtergeneration diesen Stoff zu eigen machen mußte (obwohl sie 
nicht mehr an den Tenfel glaubte). Es ist weiter verständlich, daß ein Kopf, der seine 
Zeit ein wenig überragte (daß also auch, wer heute seine Zeit auch nur wenig überragt), 
Probleme und Zeitfragen mit diesem Thema vermengte. Es ist erklärlich, daß 
dieses Werk die ganze Umwelt aufpeitschte und erregte (obwohl vom Teufel und 
‚blatonischen Ideen darin die Rede war). 

Diese Generation starb aus. Das Werk blieb. Was allerdings kein Beweis für 
seine Güte ist. (Aber auch kein Gegenbeweis, wie Sie ohne weiteres anzunehmen scheinen!) 
Neue, ganz anders eingestellte Generationen kamen. Das Werk blieb. Weshalb? 
Nicht, weil seine Einstellung immer noch der Einstellung der jetzigen Umwelt 
entsprach, nicht, weil es immer noch aufpeitschte und erregte (wohl aber, weil die 
Menschen vor 100 Jahren und in gewissen Punkten mindestens so blutsverwandt sind wie 
die Neger Amerikas !), sondern nur, weil Tradition so was Schönes ist. 

Da hat es einmal einen Dichter Goethe gegeben. Seine Generation war be- 
geistert. (Nicht so wie die späteren! Er war seiner Zeit weit voraus, wie auch Sie darauf 
gefaßt sein müssen, auf die nächste Generation zu wirken!) Diese Begeisterung wurde 
von geschäftstüchtigen Pädagogen auf die folgenden Generationen übertragen, 
wurde dieser von Kindheit an eingeimpft. Mit einem Goethe- oder noch besser 
einem Faustzitat wurden sie geboren, mit einem Zitat starben sie. Wenn die 
Tradition das so vorschreibt und für die nötige Reklame sorgt, glaubt man es 
schließlich, und Widerspruch wird mit Ächtung bestraft. Goethe hatte also nur 
das Glück, eine gute Propagandagesellschaft für sich zu haben, die ihn geistig 
unsterblich machte. Deshalb nennen wir Goethe unsern größten Dichter. (Bitte, 
andere Vorschläge!) 

Goethe nennt seinen Faust eine Tragödie. Darunter versteht man im allge- 
meinen etwas, was aufführbar und vielleicht auch bühnenwirksam ist. (Tra- 
ditionell! G. hielt nicht viel von Tradition, er rechnete so wenig wie Lenau damit, daß 

Jemand um 1931 sich ibm gegenüber auf die allgemeine Meinung von \131 berufen würde!) 
Das ist der Faust heute keineswegs mehr. Ich meine nicht den zweiten Teil, der 
wegen seiner Allgemeinverständlichkeit bis in die tiefsten Tiefen hin aufwühlt 
und seelisch zermalmt (dann hätten Sie doch ruhig den zweiten Teil gemeint! Das 
Thema ließ Ihnen doch darin freie Hand!), sondern den oft gespielten ersten. Dieser 
erste Teil enthält die Gretchen-Tragikomödie, die eine übermäßige Reizung der 
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Japanische Schüler bei einer Gesundheitskonkurrenz in Osaka 
(Vorn die beiden Preisgekrönten) 
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Otto Müller, Badende Mädchen (Oelbild) 


Tränendrüsen darstellt und schon einfach aus diesem Grunde gestrichen werden 
müßte. (Verführen Sie mal erst eine und schlagen ihren Bruder tot!) Das Gretchen- 
drama gehört heute zu den banalen Alltäglichkeiten, über die kein Mensch mehr 
ein Wort verliert. Außerdem werden die Dienstmädchen deshalb keine Engel. 
(Ist G’s Absicht auch gar nicht gewesen. Um Fausts inneres Schicksal dreht es sich!) 
Das einzige Fauststück also, das bühnenwirksam war, interessiert heute nicht mehr 
(und wird doch noch merkwürdig oft gespielt). Es sei denn, daß jemand einen homo- 
sexuellen Faust schüfe und damit die Allgemeinheit von einem heutigen Problem 
her anpackt. 

Goethes Verzweiflungsschrei: „Wer ruft mir noch?‘ würde heute ungehört 
verhallen. 

Weg mit dem zeitlosen Gefühlsdusel, weg mit überholten Sentenzen, — es 
gibt wahrhaftig genug Probleme, die wichtiger sind als der „faustische Mensch!“ 
(Leugnet keiner! Wir beschäftigen uns auch mit diesem!) 

Es lag in der Mode des neunzehnten Jahrhunderts, sich als Faustnatur hin- 
zustellen, wenn es innerlich ein wenig sturm- und drängte. Es blieb den einzelnen 
Dichtern überlassen, mehr oder weniger von Goethe abzuschreiben. Lenau z. B. 
läßt Faust sich zwar strebend bemühn, aber nicht erlösen. 

Lenaus Faust ist eine schwülstige Ideologie in schlechten Versen. Ein Dichter 
hat das Recht und die Pflicht, Probleme und Fragen, die ihn bewegen, der Öffent- 
lichkeit mitzuteilen .. ., ich streite jedem Dichter das Recht ab, diese Fragen in 
ein verschwommenes und schwer verständliches Bild zu kleiden. (Wenn Fanst II 
allgemeinverständlich ist, ist es Lenaus Faust doch wohl auch!) Es ist möglich, daß ein 
Dichter einfach schreiben muß, gleich, ob er sich über den Stoff Klarheit ver- 
schafft hat oder nicht, dann wird die Arbeit ein Krampf. Einen Krampf kann man 
nicht in solchen Versen wie Lenau liefern. Lenau ist am Faustthema gescheitert. 
Vielleicht hat er ihn schreiben müssen, mit der Veröffentlichung hat er sich 
geschadet. Sein Faust bietet nichts als eine Vergleichsmöglichkeit, die niemanden, 
der so wie ich denkt, interessiert; also endgültig Schluß mit der schönen Phrasen- 
drescherei, von großen Dichtern, Objektivität usw. Wir lehnen die Leute ab 
und verzichten gern auf ihre nähere Bekanntschaft. (Warum sind Sie dann nicht 
schon längst von einer so uminteressanten Schule abgegangen?) 

Natürlich wird es immer wieder Goethefreunde und -Verteidiger geben. Die 
Gründe habe ich ja vorhin angeführt. 

* 

Schlußbemerkung des Lehrers: 

Entweder müffen Gie fehr altmodifche Lehrer gehabt haben, die unfere 
heutige moderne Dihtung gar nicht zu fchägen wußten, oder Gie trauen fid) 
und unferer geit fehr wenig zu, daß Gie den Vergleich mit früheren geiten 
und die Ginfuhr vergangener Literatur als Hemmung eigener Produktion 
fürdten. j 

Das Erite kann nicht ftimmen, denn Ihre Alaffenfameraden haben feines- 
wegs alle eine jolhe Wut auf den deutfhen Gtudienrat und die von ihm 
vermittelte Einfuhr ausszeitlicher Erzeugniffe. 

Das Zweite war vielleicht vor zwanzig Jahren wie in der Baufunft fo in 
der Dichtung begründet. Seit wir aber unferen eigenen Stil in beiden Gebieten 
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der Kunft gefunden haben, fünnen wir doc in aller Ruhe aud) an Bauwerfen 
wie Dichtungen vergangener Zeiten unfere Freude haben, gleihwie an irgend- 
einem Bild oder einer Fotografie, auch wenn „wir felbjt mal nicht drauf find“. 
Es gibt zweierlei Borniertheit: 
»1. Räumlide: Nationalismus, Chauvinismus („Am deutfhen Wefen fol 
alle Welt genejen“). 
2. geitliche: Säcularismus, „Die Iehtzeit”, „Und wie wir’s dann jo herr- 
lic) weit gebradt“. 
Der Halbgebildete [hwärmt 
1. für Ehinefen und lehnt alles Deutiche ab; 
2. für Rotofo und Alaffigismus und lehnt Toller und Futurismus ab. 
Der ganz Gebildete weiß, daß 
1. alle Länder, 
2. alle Zeiten 
gute, will fagen bedeutende Menjchen tragen. 
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Der Unfug des Mediumismus 


Carl Grafv.,Klinckowstroem 


M: hat den Okkultismus, oder wie die neuere Bezeichnung lautet, die Para- 
psychologie, als eine werdende Wissenschaft bezeichnet. Das fragwürdigste 
Kapitel dieses Wissensgebietes sind die sogenannten paraphysischen oder physi- 
kalisch-mediumistischen Phänomene: Teleplastie, Fernbewegungen usw., die seit 
der Geburt der spiritistischen Bewegung im Jahre 1848 stets in diesen Kreisen eine 
große Rolle gespielt haben, die aber noch heute von kaum einem ernsten Manne 
der Wissenschaft anerkannt werden. Das hat seine guten Gründe. Denn dieses 
Gebiet ist weithin und auf lange Zeit hinaus von den Okkultisten selbst gründlich 
kompromittiert worden. Es war und ist ein Tummelplatz von leichtgläubigen 
Phantasten oder von Leuten, denen entweder jede Eignung zu einer exakten und 
methodischen Forschung abging, oder die kritiklos dem „okkultistischen Kom- 
plex“ anheimfielen und sich jeden Schwindel aufbinden ließen. Daß die Medien 
oft und gern betrügen, das konnten auch die Okkultisten nicht abstreiten. Allein 
sie pflegen sich hinter der Scheinlogik zu verschanzen, daß ein nachgewiesener 
Betrug in einem Falle nichts gegen die Echtheit derselben Phänomene in anderen 
Fällen beweise. Der Beweis für die Echtheit scheiterte aber immer wieder an den 
Bedingungen, die die Medien stellten — Bedingungen, die eine hinreichende 
Beobachtung und Kontrolle ausschlossen und eine Entlarvung so gut wie un- 
möglich machten, denen sich aber der Forscher fügen mußte, wenn er überhaupt 
Phänomene erleben wollte. 

Mit welcher Leichtfertigkeit und Ahnungslosigkeit okkultistische Forscher, 
die sich selbst für berufen und erprobt hielten, zu Werke gegangen sind, mag 
an einem drastischen Beispiel gezeigt werden. Im Jahre 1920 veröffentlichte 
Dr. Freiherr v. Schrenck-Notzing in seinem Buch „Physikalische Phänomene des 
Mediumismus“ Untersuchungen mit dem Warschauer Medium Sianislawa 
Tomexyk, die Julian Ochorowicz und später (1914) er selbst durchgeführt hatten. 
Bei den 15 Sitzungen, die Schrenck-Notzing selbst abhielt, fällt als einziger 
ständiger Teilnehmer ein Fräulein P. auf, eine Freundin und Landsmännin des 
Mediums. Was sich diese beiden Damen dem vertrauensseligen Untersucher 
gegenüber herauszunehmen wagen durften, zeigt insbesondere die neunte Sitzung, 
auf deren Verlauf wir näher eingehen wollen. „An einem Tisch, dessen Platte 
1,20 m lang und 68 cm breit ist... . nimmt das Medium derart Platz, daß es den 
Tischrand nur mit der rechten Seite berührt und dem neben ihr sitzenden Ver- 
fasser (Schrenck) ihre Vorderseite zuwendet. Derselbe nimmt ihre Knie und 
Füße zwischen die seinigen (die Beine des Mediums befinden sich während des 
Versuchs zieht unter dem Tisch), hält ihre linke Hand, während die Rechte des 
Mediums auf den Tisch gelegt wird. Dieses nimmt nun bei stark abgedämpftem 
Rotlicht eine einfache Tischglocke (Klingel) mit der rechten Hand und hält 
sie von sich aus nach seitwärts über den Tischrand (der Schmalseite, an welcher 
niemand saß), so daß das Handgelenk den Tischrand berührte. Unter diesen 
Kontrollbedingungen, die ihren ganzen Körper mit Ausnahme der rechten sicht- 
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baren Hand von jeder Mitwirkung aus- 
schaltete, verschwindet plötzlich die über 
den rückwärtigen Tischrand gehaltene 
Tischglocke. Die rechte Hand des Me- 
diums wird leer zurückgezogen. Ich 
zählte laut bis sieben (= 7 Sekunden); 
plötzlich hört man die Glocke unter dem 
Tisch auf den Fußboden herunterfallen. 
Starke Pulsbeschleunigung Stanislawas 
zeigt die mit dem Versuch verknüpften 
Anstrengungen. Daß in meiner Wohnung 
nicht irgendwelche Vorbereitungen ge- 
troffen sein konnten für Taschenspielerei 
irgendwelcher Art, versteht sich von 
selbst.“ 

Dazu sagt Dr. H. Rosenbusch in sei- 
ner kritischen Analyse im sogenannten 
Andeeiniatsen „Dreimännerbuch‘*) mit Recht: „An 

dieser Feststellung würde ein Taschen- 
spieler seine helle Freude haben.‘ Untersucht man an der Hand des Schrenck- 
schen Berichts den Tatbestand vom Standpunkt der natürlichen Erklärungs- 
möglichkeiten aus, so wären in diesem Falle die beiden Freundinnen als die 
„ Taschenspieler“ anzusehen. Außer Schrenck und dem Dolmetscher ist sonst 
niemand anwesend. „Wie lassen zwei Taschenspieler einen Gegenstand von 
einem Tisch verschwinden, ohne daß er zu Boden fällt? Der eine wirft den 
Gegenstand unter den Tisch, wo ihn der andere mit vorgestreckten Füßen auf- 
fängt. (Dies ist nur eine von mehreren Methoden.) Was brauchen sie dazu? 
Erstens einen freien 'Tischrand; zweitens möglichste Bewegungsfreiheit unter 
dem Tisch; drittens die Überzeugung der Anwesenden, in den Bedingungen des 
Tricks Bedingungen seiner Kontrolle zu sehen! .... Genau das, was wir zum 
Gelingen des Tricks als für die Versuchsperson nötig bezeichneten, schildert 
Schrenck als seine Kontrollbedingungen: den freien Tischrand, von welchem er 
betont, daß niemand dort saß (der die Glocke hätte ergreifen können), und die 
Kontrolle des Mediums seitlich vom Tisch durch Schrencks unter dem Tisch 
hervorgezogene Beine. Es zeigt sich auch, daß, obwohl Schrenck es nicht erwähnt, 
vor dem Versuch Besprechungen über seinen Verlauf stattgefunden haben 
müssen; denn wer wird bei dem plötzlichen, also unvermuteten Verschwinden 
einer Tischglocke, ohne zu wissen, was kommen wird, laut zu zählen beginnen? 
Es wird klar, hier findet man die Crux aller mediumistischen Experimente, daß 
nicht der Untersucher, sondern das Medium das Experiment bestimmt, geradezu 
in Reinkultur. Widerspricht etwas im Verlauf des Versuchs der natürlichen 
Erklärungsmöglichkeit? Wurde etwa . . . die Freundin auf etwaige Mithilfe 
kontrolliert? Und warum reichen die natürlichen Erklärungsmöglichkeiten nicht 


*) Dr. v. Gulat-Wellenburg, Graf Klinckowstroem und Dr. H. Rosenbusch, Der physi- 
kalische Mediumismus (Berlin, Verlag Ullstein) S. 270. 
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aus — denn Schrenck wollte doch erst dann zu 
neuen Hypothesen seine Zuflucht nehmen?“ 

Der Gläubige könnte nun vielleicht trotz der 
zwingenden Logik dieser Zergliederung doch noch 
an der Behauptung festhalten wollen, daß es sich un- 
geachtet des verdächtigen Charakters des Phänomens 
um ein echtes gehandelt haben könne. Einer solchen 
Auffassung müssen wir zwei weitere wichtige Auf- 
schlüsse gegenüberstellen. Einmal hat Stanislawa 
Tomczyk, die heute verheiratet in England lebt 
und längst ihre Tätigkeit als Medium aufgegeben 
hat, später selbst den Trickcharakter ihrer mediu- 
mistischen Produktionen zugegeben, ein Geständ- 
nis, dessen Kenntnis wir Schrenck-Notzing ver- 
danken, der dieses freilich zugleich als unglaubhaft ud. Grossmann: Schrenk-Notzing 
zurückweist. 

Wer war nun die Freundin des Mediums, die unkonttrolliert an allen Sitzungen 
teilnahm und die von Schrenck-Notzing ganz harmlos, als sei das ganz ohne 
Bedeutung, als „Fräulein P.‘“ eingeführt wird? Es war niemand anderes als das 
Medium Sianislawa P., ebenfalls Warschauer Import, mit welcher Schrenck- 
Notzing ein Jahr zuvor Untersuchungen angestellt hatte und deren betrügerische 
Manipulationen eine gute Beobachterin, die Ärztin Dr. Mathilde v. Kemnitz, in 
einer einzigen Sitzung zu durchschauen vermocht hatte, was sie 1914 in einer 
eigenen Broschüre überzeugend darzulegen vermochte — überzeugend 
wenigstens für jeden, der nicht im okkultistischen Komplex befangen ist. Trotz- 
dem hat erst kürzlich wieder der Schriftsteller Leonard Adelt, der sogar noch die 
längst erledigte Kathleen Goligher für ein echtes Medium hält, ein paar Blitzlicht- 
aufnahmen aus Sitzungen Schrenck-Notzings mit Stanislawa P., die das Medium 
bei der Produktion von „Teleplasma‘“ zeigen, wiedergegeben, offenbar, ohne 
an der Eththeit dieser merkwürdigen Phänomene zu zweifeln. Teleplasma ist, 
nebenbei bemerkt, jene proteusartige Substanz von Chiffonstruktur, die dem 
Medium aus dem Munde quillt; jene mysteriöse Substanz, die, wie der Ameri- 
kaner Vinton einmal treffend sagt, keinen bekannten Gesetzen unterliegt, mit 
Ausnahme derjenigen, die ihre Erforschung verhindern. 

Nun hat es das Schicksal bisher noch immer so gefügt, daß betrügerische 
Medien früher oder später doch einmal eine Unvorsichtigkeit begehen, die zur 
Entlarvung führt, oder ohne es zu merken von guten Beobachtern durchschaut 
werden. Durch die ganze Geschichte des Mediumismus zieht sich eine solche 
Kette von Entlarvungen. Stanislawa P. ist von diesem Schicksal erst im Mai 1930 
ereilt worden, und zwar im Institut Metapsychique zu Paris, das sich unter der 
Leitung von Dr. Osty neuerdings erfreulicherweise einer kritischeren Einstellung 
zu befleißigen scheint und sich nicht scheut, erwiesenen Schwindel auch als 
solchen festzunageln. Vor wenigen Jahren noch glaubten die Franzosen den 
erwiesenen Betrug des Mediums Eva C. mit Rücksicht auf den greisen Richet 
verheimlichen zu müssen. 

In Paris beschränkte sich Stanislawa P. auf Fernbewegungsphänomene, d. h. 
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sie verursachte trotz anscheinend guter Fesselung an ihren Stuhl „telekinetisch“ 
die Bewegung von Gegenständen auf einem neben ihr aufgestellten Tisch. Diese 
Versuche erregten den Verdacht der Untersucher, und so wurde in einer ent- 
scheidenden Dunkelsitzung am 21. Mai 1930 insgeheim von einer Vorrichtung 
Gebrauch gemacht, mit der der Experimentierraum‘ des Instituts seit kurzem 
ausgestattet ist. Der Raum zwischen dem Tischchen und dem Sitz der Versuchs- 
person war, so heißt es in dem Bericht Ostys (‚Revue Metapsychique‘, Nov.-Dez. 
1930), durch unsichtbare Strahlen gesichert. Jede Unterbrechung dieser Zone 
löst automatisch eine Blitzlichtaufnahme aus. Die geheime Anwendung dieser 
ingeniösen Vorrichtung führte zu einer eklatanten fotografischen Entlarvung des 
ahnungslosen Mediums. Das gewonnene Bild zeigt Stanislawa P. im Begriff, 
mit der aus der Fesselung geschlüpften linken Hand auf das Tischchen hinüber- 
zugreifen. Osty nennt die ganze Versuchsreihe ebenso treffend wie sarkastisch 
eine „ridicule aventure“. Wir sind allerdings überzeugt, daß unentwegte Okkul- 
tisten auch jetzt noch glauben werden, bei Schrenck-Notzing habe die gute 
Stanislawa echte Phänomene gezeigt. 

Das im Institut Metapsychique angewandte Kontrollverfahren ist von Osty 
nicht näher beschrieben worden. Da es die erste Anwendung in der mediumisti- 
schen Praxis ist, so erscheint es wichtig genug, um kurz darauf einzugehen. 
Es handelt sich nämlich um die Anwendung der fotoelektrischen Zelle und ultra- 
violetter oder infraroter Strahlen, ein Verfahren, das neuerdings als Einbrecher- 
schutzvorrichtung von verschiedenen Forschern wie R.C. Burt, Prof. Karolus 
und dem Engländer Baird angegeben und ausgebildet worden ist. Bei Karolus 
z. B. besteht die Einrichtung aus einem Strahlensender und einem mit foto- 
elektrischen Zellen versehenen Empfänger nebst Relais. Die geringste Unter- 
brechung der Strahlen vermindert durch vorübergehende Verdunkelung die 
Erregung der Zellen; das Empfangsrelais wird aus der Ruhestellung gebracht 
und schaltet zugleich automatisch eine Alarmvorrichtung ein. Bairds „unsicht- 
bares Auge“ arbeitet mit ihfraroten Strahlen, die den zu schützenden Raum wie 
ein unsichtbares Netz umgeben, wie im Institut Metapsychique den zu sichernden 
Tisch. Anstatt der Alarmvorrichtung wird hier entsprechend der Blitzlichtapparat 
automatisch in dem Augenblick in Tätigkeit gesetzt, wenn irgendein Gegenstand 
in den schützenden Strahlenvorhang gerät. Im Falle echter telekinetischer Phäno- 
mene würde diese Anlage unter Umständen ebenso den Beweis für die Echtheit 
liefern können wie im gegenteiligen Falle den Betrug enthüllen. Übrigens hat 
schon vor mehreren Jahren das Exmedium Kar/ Kraus in Wien eine auf den- 
selben Gedankengängen fußende Kontrollvorrichtung für Medien ausgearbeitet 
(mit Infrarotlicht), so daß ihm für diese Anwendung die Priorität gebührt. An 
Stelle der Blitzlichtfotografie hatte Kraus eine selbsttätige Röntgenaufnahme 
vorgesehen, um nach Möglichkeit die Medien über Vorhandensein, Art und 
Anwendung dieser automatischen Kontrolle ständig in Unkenntnis zu lassen. 
Denn die in Paris zur Ausführung gelangte Anordnung hat den Nachteil, daß 
sie dem Medium nach der ersten Anwendung bekannt ist, daß mithin Trickmedien, 
die keine echten Phänomene zu bieten haben, sich nicht ein zweitesmal der Über- 
rumpelung durch die geheime Kontrolle aussetzen werden. Im Falle die erste 
fotografische Aufnahme aus irgendwelchen Gründen mißglückt, ist der hand- 
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greifliche Beweis für den Betrug dann un- 
widerbringlich verloren. 

Man darf daher mit Spannung den Unter- 
suchungen entgegensehen, die im gleichen 
Institut mit dem Medium Rudi Schneider vor- 
genommen werden sollen. Wird Rudi, der bis- 
her wie sein Bruder Willi grundsätzlich jede £ 
Blitzlichtaufnahme verboten hat, dieser Prüfung 
standhalten? Nach einer bisher veröffentlichten 
kurzen Notiz Ostys haben Vorversuche ein er- 
mutigendes Ergebnis, wenn auch keine Phäno- 
mene, gezeitigt; freilich scheint jetzt das Über- 
raschungsmoment nicht mehr möglich zu sein, L 
nachdem Rudi das Verfahren offenbar kennen- > 
gelernt hat. Rudi Schneider ist wohl das einzige Irmgard v. Reppert Tischrücken 
Medium, das trotz vorliegender starker Ver- 
dachtsmomente und unwiderleglicher Entlarvungen im Braunauer Familien- 
zirkel möglicherweise wirklich auch echte telekinetische Phänomene zu pro- 
duzieren imstande ist. Bei Schrenck-Notzing sowohl wie bei Harry Price in 
London hat er trotz elektrischer Hand- und Fußkontrolle nicht versagt. Erst das 
oben beschriebene Verfahren kann möglicherweise den Grad der Sicherheit 
bieten, den wir fordern müssen, ehe überhaupt in eine ernste Diskussion über 
diese Phänomene eingetreten werden kann. 

Abgesehen davon, daß wir, wie stete Erfahrung lehrt, einem Medium grund- 
sätzlich nicht trauen dürfen, lassen in diesem Fall die Erfahrungen verschiedener 
Beobachter im Schneiderschen Familienzirkel zu Braunau das Gebot der Vor- 
sicht besonders dringlich erscheinen. Der Amerikaner W. J. Vinton konnte 1926 
in einer Reihe von zehn Sitzungen ein wohleinstudiertes und planmäßig vor- 
bereitetes Tricksystem der Familie Schneider feststellen, bei dem mehrere Per- 
sonen zusammenwirkten (,‚Zeitschrift für krit. Okkultismus‘, III, 1928, S. 77. 
und 89f.). An gleicher Stelle (S. 91.) ist eine aus dem Jahre 1920 stammende 
flagrante Entlarvung Willi Schneiders in Braunau veröffentlicht worden, die 
ziemlich unbekannt geblieben zu sein scheint, und an die deshalb hier erinnert 
werden mag. Da hatten einige skeptische Besucher des Braunauer Zirkels Ver- 
dacht geschöpft, und einer der Teilnehmer, Installateur Aufschläger aus dem 
Nachbarstädtchen Simbach, hatte sich für die nächste Sitzung eine el-ktrische 
Beleuchtungsvorrichtung unter dem Hosenbein angebracht, die dutch einen 
Kontakt in der Hosentasche in Tätigkeit gesetzt werden konnte. Als nun in 
der Dunkelheit eine Glocke unsichtbar läutend in der Luft herumschwebte, ließ 
Herr Aufschläger plötzlich das Licht aufflammen. Da sah man, wie der über- 
raschte Willi seinen linken Fuß, den er weit vorgestreckt hatte, schleunigst 
zurückzog und zugleich die Glocke zu Boden fiel. Der Fuß war aus dem Schuh 
geschlüpft, und Willi war nun bestrebt, seinen Fuß zu verbergen. Dazu hatte er 
allen Grund, denn die Entlarver erkannten jetzt, daß der Strumpf Willis vorn 
abgeschnitten war, so daß die Zehen frei lagen. Auch der sonst so regsame Vater 
Schneider war zunächst sprachlos und vermochte nicht die Situation zu retten. 
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Handbuch der schriftlichen Polemik 


Von 
Karel Capek 


ieser knappe Leitfaden ist nicht für die Kämpfer bestimmt, sondern für die 
Leser, damit'sie sich einigermaßen in den Kampffiguren auskennen; ich sage: 

in den Figuren und keineswegs in den Regeln, denn die gedruckte Polemik hat 
zum Unterschied von allen andern Arten des Kampfes, des Wettstreits, Schar- 
mützels, Turniers, Zweikampfes, Handgemenges und männlichen Kräftemessens 
überhaupt keine Regeln, wenigstens bei uns nicht. Beim griechisch-römischen 
Ringkampf z. B. ist es nicht gebräuchlich, daß die Gegner einander nach dessen 
Austragung beschimpfen; beim Boxen ist es nicht gebräuchlich, mit der Faust in 
die Luft zu hauen und dann zu erklären, der Gegner sei knock-out; bei einem 
Bajonettangriff ist es nicht gebräuchlich, daß die Soldaten der beiden Parteien 
einander Übles nachsagen. Das besorgen für sie die Journalisten im Hinterland. 
Nun, all das und viel mehr ist in der schriftlichen Polemik gebräuchlich, und es 
wäre schwierig, etwas zu finden, was ein polemischer Kampffachmann als unerlaub- 
ten Vorstoß, als unfaires Spiel, als Roheit, Mogelei oder unritterlichen Trick 
anerkennen würde. Es ist daher nicht möglich, alle Figuren der polemischen 
Exhibition zu beschreiben und zu benennen; die zwölf Figuren, die ich anführen 
werde, sind die geläufigsten, wie sie bei jedem, noch so anspruchslosen Druck- 
efecht auftreten. Wer Lust hat, mag sie um ein weiteres Dutzend ergänzen. 

1. Despicere oder die erste Figur. Sie beruht darauf, daß der Polemisierende sich 
als seinem Gegner intellektuell und sittlich überlegen einführen muß; oder er 
muß, was dasselbe ist, zu erkennen geben, daß der Widersacher beschränkt, ein 
Tölpel, ein Skribent, ein Schwätzer, eine Null, ein hohles Gefäß, ein Epigone, 
ein Schelm, ein Analphabet, ein Waschlappen, Unkraut, eine Mißgeburt und über- 
haupt nicht würdig sei, daß man mit ihm rede. Diese apriorische Voraussetzung 
verleiht dann dem Polemisierenden jenen satten, belehrenden und selbstsicheren 
polemischen Ton, der unweigerlich zur Sache gehört. Mit jemandem zu polemi- 
sieren, ihn zu verurteilen, nicht mit ihm übereinzustimmen und dabei einen 
gewissen Respekt zu wahren — all das gehört nicht zu den nationalen Ge- 
pflogenheiten. 

2. Die zweite Figur oder die Termini. Diese Figur basiert darauf, daß gewisse 
spezialpolemische Wendungen gebraucht werden. Angenommen, Sie schreiben, 
daß Herr X. Ihrer Ansicht nach in irgendeiner Sache unrecht zu haben scheine, 
so entgegnet Herr X., Sie hätten sich auf ihn ‚aus dem Hinterhalt gestürzt“. 
Wenn Sie der Ansicht sind, daß etwas leider nicht in Ordnung sei, so wird Ihr 
Gegner schreiben, daß Sie darüber „jammern“ oder „Tränen vergießen“. Ähnlich 
sagt man „er flucht“ anstatt: er protestiert, ‚‚er verleumdet‘‘ anstatt: er bemerkt, 
„er schimpft‘ anstatt: er kritisiert, und so weiter. Mit diesen Wendungen sind 
Sie als ein aufgeregter, übergeschnappter, verantwortungsloser und sozusagen 
tollwütiger Mensch plastisch dargestellt, selbst wenn Sie zufällig ruhig und gut- 
mütig wie ein Lama sind. Damit wird gleichzeitig erklärt, warum Ihr ehrenwerter 
Widersacher mit einer derartigen Wortevehemenz über Sie herfallen muß, da er 
sich einfach gegen Ihr hinterhältiges Stürzen, Schimpfen und Fluchen wehrt. 
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Photo Hinnerk Scheper 
f Der Kampf mit dem Bären 


Photo Delius 


Sturz bei einer Reiterprüfung (Torre del Quinto) 
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3. Die dritte Figur heißt Caput Canis. Sie beruht auf einer gewissen Gewandtheit 
im ausschließlichen Gebrauch solcher Wörter, die hinsichtlich des bekämpften 
Gegners eine schlechte Meinung hervorrufen können; wenn Sie besonnen sind, 
so kann man von Ihnen sagen, Sie seien merkwürdig vorsichtig; wenn Sie 
geistreich sind, kann man sagen, Sie seien geistreichelnd; wenn Sie einfache und 
sachliche Argumente lieben, kann man sagen, Sie seien alltäglich und trivial; wenn 
Sie abstrakte Argumente bevorzugen, kann man Sie mit Vorteil einen lebensfernen 
Intellektuellen nennen, und so weiter. Für einen gewandten Polemiker gibt es 
überhaupt keine Eigenschaft, Überzeugung oder einen Seelenzustand, die nicht 
mit einem Spottnamen belegt werden könnten, der an sich die entsetzliche Leere, 
Stumpfheit und Winzigkeit des bekämpften Gegners enthüllt. 

4. Non habet oder die vierte Figur. Wenn Sie etwa ein gelehrter Denker sind, 
so kann man Sie auf Grund der dritten Figur durch die Erklärung schlagen, daß 
Sie ein Tiefgrübler, ein didaktischer Schwätzer, ein bloßer Theoretiker oder etwas 
dergleichen seien. Aber Sie können auch durch die Figur Non habet vernichtet 
werden; man kann sagen, daß Sie keinen leichten Witz, keine sinnliche Unmittel- 
barkeit und intuitive Phantasie besitzen. Sollten Sie aber zufälligerweise unmittel- 
bar und intuitiv sein, so kann man Sie durch die Entdeckung schachmatt setzen, 
daß Sie weder feste Grundsätze noch eine tiefe Überzeugung und überhaupt keine 
ethische Verantwortlichkeit aufweisen. Wenn Sie ein Vernunftgeschöpf sind, so 
sind Sie unnütz, weil Sie keine Gefühlstiefe Ihr Eigen nennen; sind Sie Gefühls- 
mensch, dann sind Sie ein bloßer Waschlappen, weil Ihnen das höhere Vernunft- 
prinzip mangelt. Das, was Sie sind oder in sich haben, ist nebensächlich; es gilt 
zu entdecken, was Ihnen nicht vom Himmel geschenkt worden ist, und in dessen 
Namen Sie ins dunkle Nichts zu verbannen. 

5. Die fünfte Figur heißt Negare und basiert darauf, daß man Ihnen einfach 
ableugnet, was Sie siäd oder was Ihnen gehört. Wenn Sie beispielsweise ein ge- 
lehrter Denker sind, so kann diese Tatsache übersehen und behauptet werden, 
Sie seien ein oberflächlicher Causeur, Schwätzer und Dilettant. Wenn Sie zehn 
Jahre lang beharrlich behauptet haben, daß Sie (nehmen wir an) an des Teufels 
Großmutter oder an Edison glauben, so darf man im elften Jahre polemisch 
verkünden, Sie hätten sich nie zu dem positiven Glauben an die Existenz von des 
Teufels Großmutter oder Thomas Alwa Edisons emporgeschwungen. Dies ist 
aus dem Grunde möglich, weil der uneingeweihte Leser es ohnehin von Ihnen 
nicht weiß, während der eingeweihte sich boshaft darüber freut, daß Ihnen die 
Nase zwischen den Augen abgeleugnet wird. 

6. Imago ist die sechste Figur. Sie beruht darauf, daß an Stelle des Gegners, wie er 
wirklich ist, irgendein Ausbund von einer Vogelscheuche unterschoben, und 
dieser Popanz hierauf polemisch widerlegt wird. Man polemisiert beispielsweise 
mit etwas, was der Gegner nie im Sinne gehabt und nie in diesem Sinne geäußert 
hat; man beweist ihm, daß er ein Dummkopf ist und daß er sich irrt, auf Grund 
bestimmter Thesen, die tatsächlich dumm und falsch, aber nicht die seinigen sind. 

7. Pugna ist eine der vorigen verwandte Figur. Sie basiert darauf, daß man dem 
Gegner oder der Sache, die er verteidigt, eine falsche Bezeichnung gibt und sodann 
mit diesen beliebigen allgemeinen Worten polemisiert. Dies tut man hauptsächlich 
im sogenannten Prinzipienstreit. Der Gegner wird irgendeines ungemäßen Ismus 


479 


bezichtigt und dieser Ismus sodann 
mit Siegermiene zur Strecke gebracht. 

8. Ulyxes ist die achte Figur. Ihr 
Wesen ist das Abschwenken auf ein 
anderes Feld’ und“das Erörtern einer 
anderen Sache als der strittigen. 
Dadurch wird die Polemik ergiebig 
belebt, die schwachen Positionen 
werden maskiert, und es nimmt kein 
Ende. Man nennt dies auch: den 
Gegner ermüden. 

9. Testimonia. Diese Figur bedeutet, 
daß man sich gelegentlich mit Erfolg 
aufeine (irgendeine) Autorität berufen 
darf, etwa: „‚schon Pantagruel sagte“ 
oder ‚wie Treitschke bewiesen hat‘. 
Bei entsprechender Belesenheit läßt 
sich für jede Meinung irgendein Zitat 
Starke finden, das sie mit einem Schlage 

widerlegt. 

10. Ouousque. Diese Figur gleicht der vorigen, nur daß sie sich auf keine Autori- 
täten beruft. Man sagt einfach: „Das ist längst abgetan“ oder: „ein längst über- 
wundener Standpunkt“ oder: „Jedes Kind weiß...“ und so weiter. Gegen das, 
was solchermaßen überwunden ist, braucht man keine weiteren Beweise ins 
Treffen zu führen; der Leser glaubt es, und der Gegner ist gezwungen, „längst 
erledigte Dinge“ zu verteidigen, was eine ziemlich unsympathische Aufgabe ist. 

11. Impossibile. Der Gegner darf niemals und in keiner Sache recht haben. 
Wenn ihm auch nur ein Zipfelchen Vernunft und Gerechtigkeit zugestanden 
würde, wäre der polemische Kampf gleichsam verloren. Mißglückt es, einen 
seiner Sätze zu widerlegen, so ist es immer noch möglich zu sagen: „Herr X. 
will mich belehren, daß...“, „Herr X. trumpft mit so platten und längst be- 
kannten Wahrheiten auf, wie seiner ‚Entdeckung‘, daß...“, „Herr X. bläst zum 
Rückzug und versteckt sich hinter der Behauptung... .“, „Staune, Welt! Eine 
blinde Henne hat ein Körnchen gefunden und verkündet nun, daß...“ Kurzum, 
etwas findet sich schon, nicht wahr? 

12. Jubilare. Dies ist eine der wichtigsten Figuren, und sie beruht darauf, daß 
man aus dem schriftlichen Kampf stets mit der Geste des Siegers hervorgehen 
müsse. Der polemische Fachmann ist niemals besiegt; stets ist es der andere, der 
„überführt worden“ und ‚‚fertig‘“ ist. Dadurch unterscheidet sich auch die 
Polemik von jedem andern Sport. Der griechisch-römische Kämpfer anerkennt 
ehrlich, daß er besiegt sei; aber wohl keine Polemik hat mit den Worten geendet: 
Deine Hand her, du hast mich überzeugt. Es gibt noch viele andere Figuren, 
aber man erlasse mir ihre Aufzählung; mögen die Literarhistoriker sie auf den 
Gefilden unserer Revuen und Zeitungen analysieren. 


( Deutsch von Otto Pick) 
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Hermann Di&k 


MARGINALIEN 


-Die verbotenen 4 Buchstaben 


Der Reichsrat bereitet neue, verschärfte Filmzensurbestimmungen 


vor. Warum? 


Verboten wurde der Text: 


Genügen nicht diese Zensurproben? 


Statt dessen muß es heißen: 


„Auf den vier Buchstaben sitzt es 
sich auch ganz schön.“ 

„Wetten, daß ich sie in vier Wochen 
auf meine Bude kriege.“ 

„So liegt die Hauptschuld an denen, 
die die jungen Leute im Stich gelassen 
haben, an den Erziehern.“ 


„Zwangserziehung“ und „Zwangs- 
erziehungsanstalt“. 

„Die Hellseherin“ (Titel). 

„Hingabe“ (Titel). 


„Hier sitzt es sich auch ganz schön.“ 


„Wetten, daß ich sie gewinnen 
werde.“ 

„So liegt die Schuld daran ebenso- 
sehr an der Jugend wie an den Er- 
ziehern, die der Jugend kein gutes 
Beispiel geben oder auf ihr Leben und 
Treiben nicht genügend geachtet haben.“ 

„Korrektionshaus.“ 


„Somnambul.“ 


„Opfer.“ 
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Aus einem Urteil der Ober- 
prüfstell: „Die Kammer hat der 
Auffassung der Prüfstelle, daß von der 
Darstellung des im Bett schlafenden 
Paares eine Fantasieüberreizung Ju- 
gendlicher zu befürchten sei, sich 
nicht anschließen können. Die beiden 
Schlafenden sind von Kissen und 
Decken fast völlig bedeckt, so daß man 
nur die beiden Gesichter und den einen 
Arm der Frau sehen kann. Die Ge- 
sichter machen einen ruhigen, glück- 
lichen Eindruck, der auf irgendwelche 
sexuelle Exzesse nicht schließen läßt. 
Auch die Auffassung der Filmprüf- 
stelle, daß die Umgebung weicher 
Kissen, insbesondere auf der bunten 
Diafolie, eine schwüle Atmosphäre ver- 
breite, konnte die Kammer nicht teilen.“ 


Eine schweinische Geschichte. Die 
„Reichsstelle für Landwirtschaftliches 
Marktwesen“ hatte eine „Schweinefibel“ 
herausgebracht und sie für die „Grüne 
Woche“ verfilmen lassen. Dieser 
Bildstreifen sollte die Schweineprodu- 
zenten über die Situation auf dem 
Schweinemarkt aufklären und vor einer 
übermäßigen Schweineproduktion war- 
nen. In diesem — von einer staat- 
lichen Stelle hergestellten — Film sieht 
man die Szene: vor einem’ Stall stehen 
drei Säue, die zum Eber geführt wer- 
den sollen. Die Vorführung dieser 
Bilder hat die Prüfstelle verboten. Sie 
seien anstößig.” Damit die Herren von 
der Landwirtschaft — denn denen 
wollte man ja diesen Film zeigen — 
es nur wissen: auch die Ferkel bringt 
der Klapperstorh! Peter Elmann 


Naturgeschichte. Gerhard ist sechs 
Jahre alt. Erhard ist fünf Jahre alt. 
Gerhard kommt nach Hause und sagt: 
„Ich glaube, die Katze daneben bei 
Pastor Fromm wird bald Junge 
kriegen.“ 

„Ausgeschlossen“, sagt Erhard. 

„Warum denn?“ meint Erhard. 

„Weil“, erklärt Gerhard, ‚die Katze 
ein Kater ist — und Herren brüten 
nicht.“ 
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Sitten-Kodex für Hollywood 

Will H. Hays hat einen „Sitten- 
Kodex“ verfaßt. Wer Will H. Hays 
ist, sollte man eigentlich ohne weiteres 
wissen: der Filmzar. In dem republi- 
kanischen Amerika ist jeder, der es zu 
etwas bringt, ein König. In jeder 
Branche regiert ein gekröntes Haupt, 
ob es sich nun um Weizen handelt oder 
Konservenbüchsen. Der Film in Ame- 
rika hat sogar einen Zar, das ist der 
Mr. Hays, der Präsident der Vereini- 
gung der „Motion picture producers 
and distributors of America“ ist. Also, 
der Sittenkodex, den der Zar für seine 
Untertanen herausgibt, dekretiert die 
Gesetze, die in Amerika künftig für 
die gesamte Filmproduktion maßgebend 
sein sollen. Dieses zaristische Gesetz- 
buch hat den großen Vorteil, daß es 
nur wenig Sätze umfaßt: 

Die Heiligkeit der ehelichen In- 
stitution sowie die Menschenwürde 
müssen gewahrt werden. 

Der Ehebrecher mag gelegentlich für 
die Zwecke der Intrige nötig sein; nie- 
mals aber darf er schließlich Recht be- 
halten. 

Szenen der Leidenschaft dürfen 
nicht in der Art aufgezogen sein, daß 
sie die niedrigen menschlichen Instinkte 
reizen. 

Obszönes — oder auch nur ein 
Hinweis auf Obszönes — ist im Wort, 
Gesang sowie Bewegung verboten. 

Vollständige Nacktheit wird nie- 
mals geduldet. 

Nie darf ein Film den religiösen 
Glauben ins Lächerliche ziehen. An- 
gehörige des Klerus dürfen in einem 
Filmstück nur eine Rolle spielen, die 
ihrer Würde entspricht. 

Der Kodex zählt zum Schluß be- 
stimmte Szenen auf, die nur vorgeführt 
werden dürfen, wenn es mit „Ge- 
schmack“ geschieht: Hinrichtung auf 
dem elektrischen Stuhl, sonstige Hin- 
richtungen, kriminalistische Zwangs- 
maßnahmen, Stempelaufbrennen bei 
Vieh, Grausamkeit, Prostitution usw. 


Der Stammvater des Automobilismus ist der Mann, der zum erstenmal 
seine Lesebrille auf die Stirn schob. 

Thermosflasche: eine vom Unteroffizier Ritschke als Andenken aufbe- 
wahrte, den Zwecken seines Morgenkaffees nutzbar gemachte Granate. 


oer Kuna: ; 


MATHEYS MVLLER 


Das Telefon klingelt am anderen Ende der Wohnung. Wir steuern hin: 
es hört auf zu klingeln. Das Merkwürdige ist: es tut so, als habe es nicht ge- 
klingelt. Ramön. 
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Wichtige Wissenschaft! 


BWiffenfchaft muß fein. Mag aud dem Laien die Berehtigung zahllojer Beröffent- 
lihungen mehr als zweifelhaft vorfommen, mag aud) der Gelehrte, der fich mit einem 
Barafiten auf dem linken Hinterbein eines Parajiten bejchäftigt, eine fomijche Figur 
fein -— die Wiffenfhaft fan nun einmal nit nur aus Galileis und Kopernifüffen be- 
ftehen, ja, Jachleute mögen behaupten, daß wifjenjchaftliche Kleinarbeit ebenfo wichtig 
fei, wie geniale Schöpferfraft. Und dennocd) mutet foldhes Zifelieren an einem winzigen 
Mofaikjteinhen der Wifjfenfchaft wie eine Karikatur zivilifatorifcher Arbeit an. Wenn 
man wahllos den Katalog einer großen Bibliothef durchhlättert und bedenkt, welche 
ungeheure Energie und Mühe verwendet wird und wurde, deren Ergebnis nicht der 
Menfchheit, nicht einem Lande, nicht einer Stadt, einer Gruppe, fondern feinen zwanzig 
Menfchen, weltfremdefter Art überdies, zugute fam, fo muß man an der SZivilifation 
irre werden. Ein [chlechter Roman erfreut — wir wollen ihn nicht verteidigen — |pannt 
und unterhält eine Menge naiver Leute, ein fchwaches, Iyrifches Gedicht mag alte Jung: 
fern und romantische junge Mädchen zu Tränen rühren, eine fitfhige Landfhaft: Mühle 
im Schwarzwald mit Bädhlein und Tannen, erwedt in primitiven Gemütern Gehn- 
juht nad dem Gebirge, Erinnerungen, Hoffnungen. Nur das wiffenfhaftlihe Buch 
eines miftoffopifchen Spezialgebietes erfreut nicht, |pannt nicht, regt niemand an, 
außer den Autor felbjt und feine zehn Kollegen, die fich mit demfelben Thema, etwa 
den Kyridaceen der erften Reynellfhen Expedition 1896 beichäf- 
tigen. Immerhin, es find Botaniker, Pflanzenfenner, vielleicht ergibt fih aus dem 
Studium der „Kyridaceen” nad vielen Jahren eine Berbilligung des Roggens um 
einen Pfennig! Für wen aber wurde ein Bud von Wilhelm Effmann: Die Gloden 
der Stadt Freiburgin der Schweiz (1899) gejchrieben? Die Glodengießer 
und die Bronzefenner melden fih. Noch hängt das Thema entfernt mit Kunftgefhichte 
und Induftrie zufammen — pardoniert! Schwerer wird es fein, einen Jufammenhang 
mit dem Leben bei einem Bud zu finden, das ein Herr F. Hafenoehrl 1913 im Gelbit: 
verlag hat erjcheinen laffen, des Inhalts: Beriht über die Frridtung 
eines Denfmals für Ludwig Bolkmann im Arfadenhof der 
Wiener Univerfität: Wer hat den Bericht gelefen? Wer hat ihn gekauft? 
Wie fommt er in eine ftaatliche Bibliothef? Immerhin: Bolfmann war ein großer 
Gelehrter, die Errichtung feines Denkmals... nein, es ift nicht leicht, das monumen= 
tale Werk des Herrn Hafenoehrl zu entfchuldigen; oder das H. Malmios: Ueber das 
Alterder Menacdhe in Finnland (1919). Jit es ein Bildungsfehler, nicht 
zu wiffen, was Menarche find? Wurde die Kleine deutfhe Spradlehre 
für Unteroffiziere und Soldaten von Franz Peters jemals verwendet? 
Haben Lintshänder oder Aerzte das tiefgründige Werk von Dr. Ew. Stier gelefen: 
Ueber Linfshändigkeit in der deutfhen Armee. Wurde die Menjch- 
heit oder auch) nur die Lichtbildner durch das Bud weitergebradt: R. Rofenlecher: 
Sammeln und Berwerten edelmetallhaltiger photo- 
graphbifher Abfälle zweds VBerminderung der KRoften der 
fotografijhen Bilderzeugung(!) Oder find es nur wir Laien und Keber, 
denen folche Lebensarbeit Eindifch und finnlos erjcheint? 


Ah — das ift alles von hoher Bedeutung und bleibendem Wert gegen ein lexi- 
falifhes Werk, ja, eine Enzyklopädie, die, aud) wegen der Aleinheit des Objekts, zu 
einem Symbol finnlofer wiffenchaftlicher Arbeit geworden ift. Es ift die Haarfpalterei 
an fich, wiffenfchaftliches Flohfangen — man fann es nicht für möglich halten, daß 
fih zwei ernfte „Männer der Wiffenfchaft“ mindeftens ein Jahr damit befchäftigten, 
bevor man nicht das Buch in Händen hält; mit dem Titel: 
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FLOH - LITTERATUR 
(de pulicibus) 
des In= und Auslandes 
vom XVI Jahrhundert bis zur Neuzeit 
zum erjten Male bibliographilch dargeftellt 
von Hugo Hayn und Alfred Gotendorf 


1913 

Ein Fahr vor dem Kriege erfhien diejes Lexikon, das zweifellos jeither außer von 
Bibliothefaren zum erjtenmal von dem Autor diefes Auffages „benüßt“ wurde. Es 
enthält aljo, um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, eine Zufammenftellung aller 
Bücher, die fi) — aber nicht etwa zoologifch, Jondern belletriftiiy — mit dem Floh 
beichäftigen. 

Es beginnt mit: A „Abbildung eines durd) ein Microfcopium objervirten Flohes 
(Flugblatt) Anonymer Holzihnitt des 17. Jahrhundert“ und endet mit: Z „Seit: 
vertreib, Angenehmer, für Frauenzimmer, welde fih mit Neuigkeiten gerne bejchäf- 
tigen und bald alles wifjen wollen. 1790. Sehr felten.“ — Dazwilchen gibt es Bam: 
phlete und Flugblätter, Gedichte und Romane, alles rund um den Floh. Wir erfahren 
die jenfationelle Nachricht, daß die beiden Herausgeber einen Borgänger hatten: 
„&. Blümlein“, der 1900 in der Frankfurter Zeitung einen tiefgründigen Auffaß ver- 
öffentligte: „Der Floh in der Literatur”. Wir hören von Büchertiteln der galanten 
Zeit, etwa: „Warum die Jungfrauen mehr von den Flöhen verieret werden als das 
Manns Bolf“ (1736) oder aus fpäterer Zeit: „Historia de vita et litteris pulieis“, 
„Blide in das Leben und Treiben des beften Freundes des Menfchen, Görlit 187.” 

Selbitverjtändlich fehlen auch unfere Dichter nicht, von Filharts „Flöhhat 1573” 
und Hoffmannswaldaus: „Auf einen von Celinden erjchlagenen Floh“ über den 
‚„Meilter Floh“ Hoffmanns, Blumauers: „Lob des Flohs” und Uhlands „Flohlied“ 
aus den Bolksliedern, bis zu Goethes (gefälfchter) „Zuriftifher Differtation über das 
rechtliche Verhältnis der vertrauten Genoffen der Frauen, ‚der Flöhe‘ “, die ihm um 
1820 zugejhrieben wurde. 

Keine Phantafie fann ein Werk ausdenken, das wiflenjhaftlihe Arbeit fo 
lächerli mat und ad absurdum führt, wie diefes „Flohlegifon“. Es ift offenbar für 
die Befiger von Flohtheatern gejchrieben worden. Aber — jo muß man fi ernfthaft 
fragen — wieviel Flohzirkusdireftoren gibt es auf diefer dunklen Erde? Wieviel, die 
Deut Iprehen? Wirklih — man follte die Enzyflopädie in alle Weltfprachen über: 
legen lafjen — und ins Ejperanto! Paul Elbogen 


Das ist sie — die wundervolle i h \ ki 
Plaubel-Makiına 


für Amateure über dem Durchschnitt 
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fähigkeit mit der großen und extra lichtstarken Optik F:2,9 
und dem normalen, altbewährten Bildformat 6,5x cm, so 
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Filmpacks 6,5x9cm, die es auf der ganzen Welt gibt, da 
Standard-Größe. Visieren in Augenhöhe (keine Bauch- 
Perspektivel). Nachtaufnahmen aus der Hand. Für Reise und 
Wanderung einzigartig. Preis RM 265.— bzw. RM 280.— 
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Der gute Ton auf der Straße 


Von Jaroslav Hasek 


Wir müssen uns immer bewußt 
bleiben, daß die Straße für alle Pas- 
santen und nicht allein für uns da ist. 
Die gute Sitte verlangt, daß wir die 
Leute auf dem Gehsteig nicht anrem- 
peln, nicht unbekannte Damen und 
Herren belästigen und uns mit dem 
Schutzmann nicht auf der Fahrstraße 
herumbalgen. Derlei Angelegenheiten 
werden in einer Toreinfahrt erledigt. 
Gleichermaßen ist es ungehörig und 
unschön, Passanten anzubrüllen und 
die Zunge auszustrecken auf das in 
der Straßenbahn, in Wagen und Autos 
vorbeifahrende Publikum. Auf der 
Promenade müssen wir darauf achten, 
daß wir keine Schaufenster eindrücken, 
nicht mit der Zigarette oder Zigarre 
die Kleider der vor uns Gehenden ver- 
brennen, keinen fremden Hund zer- 
treten und die Hände nicht in fremde 
Taschen stecken. 

Geschieht dies aber, so müssen wir 
sagen: „Pardon, bitte, zu entschuldigen, 
seien Sie gefälligst nicht böse.“ Es ist 
unsere Pflicht, uns tunlichst höflich zu 
entschuldigen, damit wir einer Ge- 
richtsverhandlung entgehen und damit 
derjenige, bei welchem wir uns ent- 
schuldigen, nicht nur keine blutunter- 
laufenen Flecken, sondern den Ein- 
druck davontrage, daß er einen Gent- 
leman vor sich hat. 

Damit ist allerdings nicht gesagt, 
daß wir auf der Straße: sentimental 
sein sollen, denn das Hinknien vor 
den uns begegnenden Damen macht 
keinen guten Eindruck, weil unser 
Straßenanzug nicht an den Knien be- 
staubt werden soll. Unsere Gewan- 
dung und Beschuhung muß rein sein; 
sich die Schuhe auf dem Gehsteig zu 
putzen oder den Anzug auf der Pro- 
menade auszubürsten, ist unzulässig. 
Auf der Straße müssen wir alle Vor- 
übergehenden durch unser tadelloses 
Benehmen bezaubern. Wir sollen uns 
davor hüten, auf der Straße mit offe- 
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nen Knopflöchern und aufgeknüpften 
Bändchen an Beinkleidern und Schuhen 
zu erscheinen. Es ist absolut ungehörig, 
älteren Herren oder Damen, die uns 
auf dem Gehsteig entgegenkommen, ein 
Bein zu stellen. Jedenfalls soll dies 
unauffällig geschehen, damit wir jeg- 
liches Aergernis vermeiden. 

Wir sollen Achtung vor dem Alter 
haben und alle Leute, die älter sind 
als wir, durch höfliches Lüften des 
Hutes und mit einladendem Lächeln 
begrüßen. Wenn ich im ungewissen 
bin, ob der Herr oder die Dame, die 
mir entgegenkommen, älter sind als 
ich, so trete ich höflich und taktvoll 
auf sie zu und frage sie nach ihrem 
Alter. (Deutsch von Otto Pick) 


Straßenbetrachtung. Es gibt 
nichts, was verführerischer wirkt, als 
eine Frau, die beim Verlassen des 
Hotels einen Augenblick lang unent- 
schieden über die verschiedenen Straßen 
blickt. 

Es gibt eine Welt zwischen der 
Straße und dem Zuhause. Man ahnt 
sie, wenn man eine Dame in Straßen- 
kleidung ein Instrument im Klavier- 
geschäft ausprobieren sieht. 

Ramön Gomez de la Serna 


Vierhändig. Zwei Leute, die auf 
ein und demselben Klavier vierhändig 
spielen, kommen mir immer ärmlich 
vor... Und man hat das Gefühl, dazu 
müsse es Winter sein, so dicht rücken 
sie zusammen, als ob es sie fröre. Und 
dann kommt immer der Moment, wo 
ihre Hände aufeinander herumzuklet- 
tern beginnen. Als wollten sie justament 
auf ein und derselben Stelle spielen ... 
Und wenn eine Hand einen Augenblick 
zu den hohen Tönen entwischt, dann 
kommt sie ganz schnell wieder zurück, 
als wäre es dort oben noch kälter. 

Sacha Guitry 


Nächster Querschnitt — 13. August 
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Matadore des Reichstags 


VI. 


Ernst Graf zu Reventlow, der ewige Frondeur 


Ob sich der fast zwei Meter lange 
Kapitänleutnant — schon seit den 
neunziger Jahren a. D. — Ernst Graf 
zu Reventlow zwischen den National- 
sozialisten wohl fühlt, das mag der 
liebe Himmel wissen. Selten hat es 
einen überzeugteren Einzelgänger, 
einen strengeren Individualanarchisten 
gegeben, als den Husumer mit dem 
Weltschliff des zwanzigsten Jahr- 
hunderts und dem altgermanischen 
Heldenideal aus den Tagen des 
Heliand. Auch schon der Rasse nach 
ist er eine wunderliche Mischung: 
wendischer Stamm, in Dänemark ge- 
graft, durch die friderizianische Adels- 
schule gegangen und mit Pferdejuden- 
blut via den eingeheirateten Schimmel- 
manns gekreuzt. 

Sehr angesehen ist die Familie 
Reventlow in Husum, ein vornehmes, 
exklusives Haus; dennoch sind die 
Kinder alle mehr oder weniger außer 
Rand und Band geraten. Ludwig, der 
Älteste, tobt noch am standesgemäße- 
sten als wilder Antisemit und deutsch- 
sozialer Abgeordneter durch die Lande. 
Franziska ist das tollste Mädchen der 
Münchner Boh&me, und Ernst muß als 
Seeoffizier seinen Abschied nehmen, 
weil er sich mit einer Künstlerin, die 
noch obendrein Französin ist, ver- 
heiratet. Nach dem Abschied versucht 
er zuerst als Pflanzer in Mittelamerika 
eine Existenz zu bauen. Aber er scheint 
bald gemerkt zu haben, daß es leichter 
ist, auf glatten Deckplanken eine 
Division Matrosen als. in tropischer 
Hitze unkultiviertes Land gebrauchs- 
fertig zu machen. Enttäuscht kehrt er 
ins Vaterland zurück, — und was soll 
er anderes werden als Journalist? 

In den Anfängen seiner publizisti- 
schen Tätigkeit hat Ernst dem wilden 
Judenfresser Ludwig schlimme Schande 
gemacht. Als Marinespezialist am Ber- 


liner Tageblatt zerfetzt er im Wechsel- 
gesang mit dem Oberst a. D. Gaethge, 
dem Experten für das Landheer, die 
wilhelminische Wehrpolitik. Der Graf 
legt sich schwer ins Geschirr, hat Kon- 
troversen mit dem Flottenverein. Der 
Prinz Heinrich und die Offiziere der 
Gardekavallerie nehmen seine Angriffe 
persönlich. So kommt er vors Ehren- 
gericht, wo er mit knapper Mühe seinen 
Kapitänleutnant a. D. rettet. 


In dieser Zeit (um 1905) erscheint 
auch sein Buch „Der Kaiser und die 
Byzantiner“, das er Maximilian Harden 
mit einer enthusiastischen Widmung 
zuschickt; es sind französische Verse: 


Lorsque j’etais trop läche, 

Pour commencer cet ouvrage, 
Vous m’avez donne du courage. 
Est-ce trop, si j’vous engage, 

De regarder quelques pages? 

Stil ne vaut rien — : mon dommage! 
L’echec ne me met pas en rage — 
Le livre ne part en Voyage, 

Que pour vous faire ses homages. 


Noch ist Graf Ernst liberal: aber 
in gelegentlichen kleinen alldeutschen 
und antisemitischen Ausfällen kündigt 
sich bereits die bevorstehende Bekeh- 
rung an. Er schreibt sich auf die rechte 
Seite der Publizistik hinüber und lan- 
det schließlich — geraume Zeit schon 
vor dem Krieg — bei der Deutschen 
Tageszeitung, dem Blatt der grünen 
Front, das auf keinem adeligen Guts- 
hof im Zeitungsständer fehlt. Bei der 
Deutschen Tageszeitung kommt es Re- 
ventlow zugute, daß ihm das journali- 
stische Handwerk so schnell von der 
Hand geht. Jede Morgen- und jede 
Abend-Ausgabe bringt seine Entrefilets 
und seine Spitzen. Einer nur aus der 
Zeitungszunft hat nach ihm nochmal 
solche Fruchtbarkeit entwickelt: der 
Doktor Goebbels. Kein Wunder, daß die 


487 


Schreibe der beiden gewisse Stileigen- 
tümlichkeiten gemeinsam hat. „Das 
Deutsch ist bei dieser kaninchenhaften 
Produktion schaudervoll“, so schrieb 
damals ein bekannter Parlamentsjour- 
nalist, der sich unter dem Namen 
Johannes Fischart verbarg, über die 
Reventlowschen Elaborate. 

Es kam aber doch der Tag, an dem 
sich der Graf zu Reventlow bei der 
Deutschen Tageszeitung ausgeschrieben 
hatte. Mit der Zeit steigerte er sich 
nämlich derartig in einen völkischen 
Paroxismus hinein, daß er der vor- 
nehmen Redaktion in der Dessauer 
Straße allmählich auf die Nerven fiel. 
Damit, daß er als positiver, deutsch- 
kirchlicher Krist wotans-kultischer Prä- 
gung langsam aber sicher den ‚guten, 
alten lieben Gott zu einer jüdischen Er- 
findung namens Jahwe ummontierte 
(Melodie Hammer-Fritsch), erregte er 
den Aufstand der Pastoren auf dem 
Lande und ihrer frommen Schäflein; 
denn die ganze Herde hatte, ehe der 
böse Wolf des völkischen Beobachters 
in die Hürde einbrach, gar fleißig die 
Deutsche Tageszeitung gelesen. 

Wohin jetzt mit den Entrefilets 
und Spitzen morgens und abends? Der 
lange Graf mit dem kleinen Rundkopf 
und der fleißigen Feder macht sich 1920 
selbständig, und seit damals erscheint 
sein „Reichswart“. So kann er seiner 
vehementen und wortreichen Sprung- 
haftigkeit die Zügel und die Feder 
schießen lassen und unbekümmert 
seinem jeweils neuesten Herzen folgen. 
1920 war es ein nationalbolschewisti- 
sches Herz. Es drängte zu einem 
Waffenbündnis mit der roten Armee, 
als deren reitende Vorhut es grade auf 
Warschau lospreschte. Damals hielt sich 
Graf Reventlow für überzeugt, daß 
Deutschland als zweiter Scherenschenkel 
gemeinsam mit der roten Armee Ruß- 
lands die Polen kleinschneiden müßte. 
Daß der Schlachtruf der Russen „Da- 
josch evropu!“ („Her mit Europa!“) 
eine nach internationaler Expansion stre- 
bende Idee war, hat er nicht so genau 
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genommen. Überdies traute er der 
weißen Armee Deutschlands Beweglich- 
keit genug zu, ihre roten Bundes- 
genossen am weiteren Vormarsch west- 
wärts schlagkräftig zu verhindern. 
Leider war das ganze strategische Luft- 
schloß ohne die Polen gebaut, die die 
Russen erst gar nicht in Bündnisnähe 
an ihre präsumptiven Waffengefährten 
heranließen. 

Die Inflation mit ihrem wirtschaft- 
lichen Erdbeben zeigt dem feudalen 
Gralsritter mit dem stets zeitgemäß 
zugespitzten Sparren ein neues Montsal- 
vatsch: den völkischen Staat mit einer 
sozialistischen Güterverteilung. Ja, der 
ehemalige Leitartikler der ostelbischen 
Großagrarier schlägt sich soweit in die 
linken Büsche, daß er sogar in kommu- 
nistischen Formulierungen viel des An- 
nehmbaren findet. So kam er zu jener 
sensationellen Diskussion mit den 
Kommunisten im Sommer 1923, die an 
Radeks Rede bei der Moskauer Exeku- 
tive „Schlageter, der Wanderer ins 
Nichts“ anknüpfte. Jeder der beiden 
Diskussionsgegner wollte das Wasser 
des andern auf seine Mühle leiten. 
Radek die deutsche völkische Jugend 
für den Kommunismus, Graf zu Re- 
ventlow die kommunistische Aktion für 
die völkische Idee gewinnen. Das ist 
die Vorgeschichte jenes sensationellen 
Artikels „Ein Stück Wegs“, den Graf 
zu Reventlow für die „Rote Fahne“ 
schrieb und mit dem er den Marxisten 
die treue deutschvölkische Rechte bot. 

Wie will- man entscheiden, auf 
welcher Seite bei diesem Zersetzungs- 
versuch die bewußtere Demagogie war? 
Immerhin hat der Völkische seinen 
kommunistischen Waffengenossen (von 
Druckerschwärzens Gnade) „echtes 
vaterländisches Gefühl“ attestiert. Zu 
irgendwelchen sonstigen Weiterungen 
führte der Notenwechsel nicht, und 
Graf Ernst zu Reventlow wandte sich 


bald darauf parlamentsfähigeren 
Zielen zu. 
Die Deutschvölkische Freiheits- 


bewegung schickte ihn 1924 in den 


Reichstag, und über dieses Mandat kam 
er zum Nationalsozialismus. Ob sein 
Verhältnis zum Führer sehr innig ist? 
Dieser draufgängerische Grandseigneur 
paßte besser zu einem Mazarin als zu 
dem spießigen Legalitätsaspekt und 
dem wichtigtuerischen Kommiß-Rituell 
des Braunauer Usurpators. Schon daß 
Graf Ernst zu Reventlow noch immer 
gute Kameradschaft mit dem ver- 
stoßenen Rebellen Otto Strasser hält, 
beweist, wie turmhoch der Graf über 
der Atmosphäre des kriechenden Klün- 
gels steht, für den es zum Bon ton der 
Parteisociety gehört, Saboteure des 
Kraals nicht mehr zu grüßen. 

Die ehrliche Arbeit und der ehr- 
liche Wille, an sich selbst zu arbeiten, 
die auch aus Franziska Reventlow, der 
Schwester, viel mehr machten als eine 
durchschnittliche wilde Schwabingerin, 
die heben auch den Bruder aus den 
Gegebenheiten seines Standes und 
dessen Dekadenz empor. Kein Wunder, 
daß dergleichen kühne, gegen fast un- 
übersteigliche Kastenwände erkämpfte 
Menschlichkeit auch schon im Außeren 
ihres Trägers pikante Widersprüche 
erzeugt. Wenn Franziska bei allem 
Herumzigeunern stets wie eine voll- 
endete grande Dame wirkte, so sieht 
Ernst bei aller Aristokratenkorrektheit 
stets aus wie ein salopper Bohemien. 
Und daß der Sohn von Ernst eine zeit- 
lang als Eintänzer arbeitete, ohne vom 
Vater verstoßen zu werden, das ist 
ebenso charakteristisch für die Ge- 
schichte der Familie Reventlow, wie 
daß der Sohn von Franziska an dem- 
selben angesehenen sozialdemokrati- 
schen Blatt Redakteur geworden ist, 
dessen Chefredaktion der Reichstags- 
präsident Paul Loebe innehat. O.B. 5. 

Die politische Gegnerschaft 
findet in Frankreich amüsantere Fas- 
sungen als bei uns. Painlev& z. B. wurde 
definiert als „eine brennende Kerze, 
die im Zugwind steht...“ oder „ein 
Lappen, den man an seinen vier Ecken 
hin und her zerrt... und in der Mitte 
ist ein Loch, das heißt Painleve...“ 
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„Leguminotherapie“. Ja, er war 
ein Symbol der üppigen Vorkriegszeit, 
jener „Tisch der Korpulenten“ im 
„Salatorium“ bei Dresden. Ich weiß 
nicht, ob er heute noch in Funktion ist. 
Die aber damals um ihn herum saßen, 
sind längst durch Krieg und Inflation 
gründlichst entfettet, oder haben schon 
in jenes grüne Gras gebissen, mit 
welchem uns schließlich der größte aller 
Therapeuten von sämtlichen Leiden 
dieser Erde kuriert und erlöst. Sie 
werden vor dem Jüngsten Tag nicht 
mehr auferstehen. Nur „Heilmethoden“ 
tun das immer wieder; längst begraben 
kommen sie unversehens als neueste 
Mode fröhlich wieder daher. 

Soeben wird die „Leguminotherapie“ 
als dernier cri in Frankreich verkün- 
det. Nun, Gemüse zu essen in bekömm- 
lichem Maße war immer vernünftig, 
wird es immer bleiben. Nach den 
Lehren der neuen Gemüseheilkundigen 
aber haben die Gemüse weit darüber 
hinaus einen merkwürdigen Einfluß 
auf die körperliche und geistige Ge- 
sundheit und können zahlreiche Krank- 
heiten heilen, ja, Geistesstörungen be- 
seitigen. So entwickelt die Kartoffel 
vernünftige Eigenschaften, seelisches 
Gleichgewicht und ruhige Gedanken. 
Die Karotte erzeugt‘ einen ruhigen 
Charakter. Sie ist galligen Tempera- 


menten zu empfehlen. Die grünen 
Bohnen sind ausgezeichnete Lebens- 
mittel, welche zu liebenswürdigen 


Träumereien anregen und künstlerische 
Gedanken und Gefühle entwickeln. Die 
weißen Bohnen, denen die allgemeine 
Meinung nur einen bedingten Wert 
beimißt, sind in Wahrheit allen kör- 
perlichen und geistigen Arbeitern zu 
empfehlen. Sie enthalten eine Aufbau- 
substanz für das zentrale Nerven- 
system, und zwar in viel reicherem 
Maße und in viel wirksamerer Form 
als selbst das Fleisch. Unsere Jugend 
schließlich sollten wir mit Spinat er- 
nähren; er erzeugt ehrgeizige Gedan- 
ken, Energie, Ausdauer und einen 
festen Willen. Vor dem Sauerampfer 
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dagegen sollten wir uns hüten. Infolge 
seines Säuregehaltes verursacht er, wie 
es scheint, Entmutigung, Trübsal, un- 
angenehmes Albdrücken und ungesun- 
den Schlaf. 

Dies sind die Grundsätze der Le- 
guminotherapie. Niemand sollte über 
diese neue Lehre ein Urteil abgeben, 
ohne vorher reichlich Karotten und 
grüne Bohnen zu konsumieren. 

Dr. Franz Mottek 


Der „anerkannte Führer der 
deutschen Okkultisten“ hatte zwar 
Medien entdeckt, die Chiffonfetzen 
und Zeitungsausschnitte „materiali- 
sierten“‘, aber das genügte seinem Taten- 
drang keineswegs. Endlich hatte er 
auch ein „Levitationsmedium‘“ aus- 
findig gemacht, von dessen Taten er 
auf einem internationalen Kongreß in 
Paris Kunde gab, um dadurch Welt- 
ruhm zu erlangen. Der junge Mann 
schwebte vor aller Augen in die Luft, 
allerdings im stockdunklen Raum, 
jedoch überall durch Leuchtbänder sicht- 
bar gemacht. Ich selbst hatte einmal 
einer solchen Produktion beigewohnt. 
Da besuchte er mich, und ich fragte ihn, 
wie er denn das gemacht habe? „Das 
war doch ganz einfach. Ich stieg auf 
einen Stuhl.“ 

„Aber Sie 
höher!“ 

„Da stieg ich eben auf die Lehne.“ 

„Und fielen nicht in der Dunkel- 
heit?“ 

„Das war’ganz ausgeschlossen, denn 
die Kontrollen, d. h. der Meister und 
seine Schüler, hielten mich doch an den 
Händen!“ Dr. Max Kemmerich 


schwebten doch viel 


Adelina Patti singt in Bordeaux 
die Traviata. Ihr Partner, ein junger, 
noch unerfahrener Tenor, verständigt 
sich kurz vor der Aufführung mit ıhr 
über darstellerische Fragen. „Wo wün- 
schen Sie während des Duetts im ersten 
Akt zu stehen?“ — „Wo es am wenig- 
sten zieht“, erwiderte der Star mit dem 
süßesten Lächeln. 


22955. Nadel, 
flott, für Sport ge- 
eignet 

Silber vergold.16.- 
Silber oxyd. 14.50 


1041. Ring, be- 
liebte, kleidsame 
Form m.echt.Stein. 
Silber oxyd. 13.-, 
Silbervergold.14.- 


1031/2. Ring, ge- 
schmackvoll und 
preiswert. Silber 


oxyd. 
Japan-Perle 16.50 
Koralle. . . 14.— 


22911. Eleg. Halskette m. Emailleeinlage, Silber oxyd. 35.-, Silber vergold. 37.50 


Zu jedem Kleidungsstück in Form und Farbe der passende 


 FAHRNER-SCHTIUIK 


ACHTEN SIE AUF DIE PLOMBE. 


Original-Fahrner-Schmuck mit der Plombe ist in jedem guten Juweliergeschäft 
und Kunstgewerbehaus zu haben. Bezugsquellen-Nachweis durch den alleinigen 
Hersteller: Gustav Braendle, Theod. Fahrner Nachf., Pforzheim. 


Honorar für Expertisen 


Max Deris Ausführungen in Heft 4 
des Querschnitts bedürfen einer ganz 
primitiven sachlichen Richtigstellung. 
„Grade den Kunsthistoriker zu ver- 
pflichten, seine Kenntnis umsonst her- 
zugeben“, das ist eine Forderung, die 
niemals aufgestellt wurde. Kein Mensch 
denkt daran, die Standesmoral dieses 
Berufes auf ein anderes „Koordinaten- 
system“ zu beziehen wie das, „dem er 
zugehört: auf die homologen, die gleich- 
liegenden Gepflogenheiten der übrigen 
Gemeinschaft“. Zu diesen Gepflogen- 
heiten gehören bekanntlich auch Forde- 
rungen, die mehr oder weniger kodifi- 
ziert sind. Es gibt Forderungen der 
medizinischen, der juristischen Standes- 
würde, über deren Innehaltung strikte 
gewacht wird. Gewisse Kunsthistoriker 
sind heute der Meinung, daß eine An- 
passung an solche Gepflogenheiten der 
älteren Wissenschaften auch für ihre 
jüngere Disziplin sehr notwendig ist. 
Und im Zentrum aller Erörterungen 
steht die Frage der Expertise. 

Jawohl, Expertisen dürfen honoriert 
werden (wenn auch Behörden das Recht 
zusteht, etwa wo sie Gefährdung von 
Museumsinteressen befürchten, für ihre 
Beamten Einschränkungen zu verfügen). 
Wer hat das jemals bestritten? Ich 
könnte mir sogar denken, daß ziemlich 
hoch honoriert wird auf anständige 
Weise. Der eine Kenner wird, weil sein 
Urteil sich besserer Schätzung erfreut, 
mehr als ein anderer verlangen dürfen, 
und vielleicht ist es nicht einmal un- 
billig, wenn das Gutachten über ein 
Bild, das ein Tizian sein will, höher be- 
zahlt wird als das über eines, das nur 
von Palma Giovane sein soll. Aber 
wenn bei einem und dem gleichen Bilde 
das einschränkungslose Gutachten auf 
Tizian mit 10000 Mark honoriert 
wird und ein minder günstiges diese 
Summe auf keine Weise erzielt, wenn 
der Experte es duldet, daß sein finan- 
zielles Interesse von vornherein mit 
dem des Händlers verknüpft wird, so 
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gibt es Leute, die hier gefährliche An- 
sätze zur Korruption sehen. Die der 
Meinung sind, das_ Honorar müsse ein 
festes sein, ganz gleich wie das Gut- 
achten ausfällt. 

Ganz ist die Gefahr, daß der Ex- 
perte den Wünschen des Händlers in 
Inhalt und Form seines Gutachtens 


“weiter als er dürfte entgegenkommt, 


natürlich niemals zu bannen. Auch wo 
jede Honorierung fortfällt, können 
Gründe für ein solches Entgegenkommen 
bestehen. Charakter und moralische 
Unabhängigkeit des Einzelnen werden 
immer entscheidend sein. 

Gerade weil dem so ist, muß aber 
ein Zustand bekämpft werden, der diese 
Unabhängigkeit systematisch gefährdet, 
wenn nicht unmöglich macht, indem er 
Charakterfestigkeit und freies kritisches 
Urteil des Sachverständigen fortwäh- 
rend den schwersten Belastungsproben 
aussetzt. Der Angriff derer, denen Max 
Deri ° „Heuchelei“, ,„Pharisäertum“, 
„Lügerei“ vorwirft, gilt diesem Zu- 
stand und zugleich den Personen, die, 
mit ihm einverstanden, von ihm profi- 
tieren. Das sind weniger die Händler, 
die für die Moral anderer schließlich 
nicht verantwortlich sind, als jene Ken- 
ner, die in eine Bezahlungsart willigen, 
durch die ihr Interesse an den zu be- 
urteilenden Objekten von vornherein 
festgelegt wird. Daß Mißbrauch ge- 
trieben wurde und noch immer in 
einem das Ansehen der Kunstwissen- 
schaft überhaupt gefährdenden Aus- 
maß getrieben wird, wurde niemals be- 
stritten. Ist es unter diesen Umständen 
nicht selbstverständlich, daß diejenigen, 
die den Kampf führen, diese Miß- 
bräuche aufzudecken, die Schuldigen 
anzuprangern, ihre bedenkliche Autori- 
tät zu erschüttern versuchen? Sind 
schließlich die Rechte des Kunstkäufers, 
der durch jene Praktiken auf das 
schwerste geschädigt wird, denn so 
völlig belanglos? 

Und nun frage ich Max Deri: War 


ihm dies alles wirklich überhaupt nicht Antwort an Beenken: 

bekannt? Hat er die Diskussionen über Ver ee Gage ae der vor: 
die Expertise so wenig verfolgt, Se = stehenden Erwiderung, wobei ich zwei 
EIGBREFENN Standpunkt nichts wußte? Wörter in ihnen verändere: „Cha- 
War ihm nicht bekannt — ich bitte um akter und wirtschaftlicbe Unabhän- 


Antwort auf diese Frage —, daß gigkeit des Einzelnen werden immer 
Pinder in der „Weltkunst » Jahrgang enscheidend sein. — Grade aber weil 
1930, Heft 49 ausdrücklich die An- dem so ist, muß eine Gesellschafts- 
nahme von Honorar für „ehrenhaft ordnung bekämpft werden, die diese 
und einwandfrei erklärt hatte und für Unabhängigkeit systematisch gefährdet, 
standesunwürdig allein eine Nerköppe- ann nicht unmöglich macht, indem sie 
lung der Honorarhöhe mit dem Markt- Charakterfestigkeit und freies kritisches 


wert, den das Gutachten „auf dem Urteil des Sachverständigen fortwäh- 

wissenschaftsfremden Gebiete des Han- „end den schwersten Belastungsproben 
2 S% = 5 

dels erzielen könnte“, also eine Be- „ussetzt.“ Ich darf annehmen, daß aus 


teiligung am Händlergewinn? Wenn meinen Sätzen inHeft 4 desQuerschnitts 
Deri dies nicht bekannt war, so war es gar, klarer, am klarsten hervorging, 


ungewöhnlich leichtfertig, sich über die 44ß sie nicht von einem Aueale,'son- 
Expertisenfrage in der Weise zu äußern, er Feind „bedenkenloser 


wie er es in Heft 4 des Querschnitts Profitjägerei“ gedacht, gefühlt, geschrie- 
getan hat. ben worden sind. Dieser heutigen wirt- 

Oder war ihm jene Meinung be- schaftlichen Einstellung der Mehrzahl 
kannt? Hat er absichtlich entstellt und oalten also offensichtlich die Vorwürfe 
verschwiegen, um als sich entrüstender der Heuchelei, des Pharisäertums, der 
Anwalt bedenkenloser Profitjägerei „in Lügerei. Und protestiert wurde einzig 
dieser Gemeinschaft“ leichteres Spiel zu ‚und alldin dagegen, aus einer Herde 
haben? Wollte er irreführen, Schuldige yon vielen hundert Millionen räudiger 
entschuldigen, Ankläger anklagen? Ein Schafe willkürlich eines, das Expertisen- 
„Pharisäertum“ sollte bewiesen werden. schaf, herauszuheben, und, sich selber 
Ich frage: Wo ist es? Beenken entschuldend, auf dieses zu verschieben, 
was heutiger Weltcharakter ist. Deri 


« 


Die ersten Urteile über den Zeppelin (Zeitungsberichte aus dem Jahre 1913): 
. denn Zeppelin, das ist das starre System im deutschen Gehirn... . 
. die größte technische Verfehlung, die die Weltgeschichte hat, der technische 
Unsinn im Kolossalstil . 
. die ungeheuerlichste technische Verfehlung aller Zeiten ... . 
. als ein Symbol furchtbar protzender Unwahrhaftigkeit steigt er mit Schrauben- 
geröchel auf, schwebt rasselnd und platzt dann über Leichen und Stank. 


ı MONTE VERITA srı ASCONA 
SCHWEIZ 


DAS GANZE JAHR GEOFFNET 
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Zur Soziologie und Weltgeschichte der Ohrfeige 
Von Vivo 


Es war einmal eine Ohrfeige. Dem 
Manne, der sie zum Geschenk erhalten 
hatte, brannte sie vierfingerig auf 
seiner Wange. Und obschon die vier- 
fache Spur dieser Ohrfeige binnen vier 
Minuten verlöscht war, sie brannte 
und brannte unauslöschlich. Da ging 
der Mann hin und forderte den andern, 
dem die Ohrfeige entsprungen war, 
zum Zweikampf. Im Duell sind Ohr- 
feigen verboten, also schlugen sie sich 
mit den Waffen. Und siehe, der Mann 
mit der brennenden Ohrfeige erhielt 
zwei Säbelhiebe ins Gesicht, und es war 
merkwürdigerweise dieselbe Wange, 
die Schauplatz der Ohrfeige gewesen 
war. Blutend wurde er abgeführt — 
aber die Ohrfeige brannte nicht mehr. 
Sie war getilgt, vernichtet gleichsam 
durch die Säbelhiebe, die sein Gesicht 
zerfleischt, seine Ehre jedoch wieder- 
hergestellt hatten. Seltsam. 


Man merkt aus dieser Geschichte, 
die keine Legende ist, daß die Ohr- 
feige nebst ihrer sozusagen physika- 
lischen Bedeutung (Kraftentladung) 
noch eine symbolische ‚hat.‘ Nur diese 
Verpflichtung zum Symbol erklärt die 
Tatsache, daß sich viele, die ihren 
Feind strafen wollen, mit einer oder 
zwei (gegebenen) Ohrfeigen begnügen, 
während doch Fausthiebe eher imstande 
wären, ein verhaßtes Nasenbein zu 
demolieren. Die Ohrfeige ist die klas- 
sische Geste der Empörung und des 
Zornes. Sie dürfte so alt sein, wie die 
Menschheit, genau ausgedrückt: wie die 
‚Kultur-Menschheit. (Denn die Wilden 
sind selbstverständlich zu unkultiviert 
und zu primitiv, um auf eine so ele- 
gante Art ihren Gegner zu schlagen.) 
Andeutungen dieser Kulthandlung 
finden sich jedenfalls sowohl in der 
Bibel als insbesondere bei Homer. 

So alt nun aber die Ohrfeige auch 


*) Siehe auch Heft 2 und Heft 4 (1931). 
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ist, so scheint sie dennoch nicht ganz 
aus der Mode zukommen. Zwar wurde 
sie zum Teil, und namentlich in den 
angelsächsischen Ländern, durch die 
boxende Faust verdrängt, die den 
Gegner nicht nur schlagen, sondern 
gleich niederschlagen will. Aber die 
alte Ohrfeige hat ihre sozusagen ritter- 
liche Rolle noch nicht ganz ausgespielt. 
Selbst in Amerika nicht, das unlängst 
erst diese Apostrophierung eines Dich- 
ters durch den anderen erlebte. Aller- 
dings sind sowohl T’heodor Dreiser, 
der gebende, als auch Sinclair Lewis, 
der empfangende Teil dieser dra- 
matischen Sendung, Romandichter und 
solchermaßen wohl als romantische Cha- 
raktere anzusprechen, auch wenn sie 
naturalistische Bücher schreiben. Das 
große Publikum dieser beiden Reprä- 
sentanten amerikanischer Kultur dürfte 
sich gleichwohl gewundert haben, daß 
Dreiser den Fehdehandschuh, den ihm 
Sinclair Lewis zugeworfen hatte, nicht 
als Boxhandschuh benützte. Dreiser, 
dem vorgeworfen wurde, er hätte drei- 
tausend Worte aus einem Buche der 
Frau Lewis plagiiert*), zog es aber vor, 
eine alte Tradition zu plagiieren, und 
legte seine starken Finger auf die 
schmale Wange des Vorwerfers. Dann 
nahm er sie gleich wieder an sich und 
plazierte sie nochmals an der gleichen 
Stelle. Die betroffene Wange schwieg 
ironisch. Es gibt Augenblicke im mensch- 
lichen Leben, in denen ein geistes- 
gegenwärtiges Gehirn mit Sekunden- 
geschwindigkeit nachrechnen kann, daß 
dreitausend denunzierte Worte zwei 
Ohrfeigen wert sind. 


“ * 


‚Aus dieser Geschichte, die keine Le- 
gende ist, merkt man wieder, daß die 
Ohrfeige nicht so sehr schlagen als 
strafen und beschämen will. Sie ist 
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ein Sinnbild der Schlagfertigkeit, aber 
nicht mehr als die Pointe einer Ant- 
wort, die sie dem Geber erspart. Sie 
will nicht, wie der Boxhieb, den Geg- 
ner mundtot machen; sondern nur 
seine unverschämte Wange zum Er- 
röten bringen. Die Ohrfeige will nicht 
demolieren, sondern demonstrieren. 
Ihr symbolischer Gehalt ist somit 
größer als ihr dynamischer. Deswegen 
auch klebt sie länger am betroffenen 
Gesicht, als ein Pflaster auf einer 
Säbelhiebwunde. 


Manchmal klebt sie so lange, brennt 
sie so heftig, daß Kriege geführt und 
Völker vernichtet werden müssen, um 
diesen Brand zu löschen. Das sind die 
ganz großen, die berühmten Ohrfeigen 
der Weltgeschichte. Alle berühmten 
Ohrfeigen schlägt der Rekord vom 
23. Mai 1618: an jenem Tag erhielten 
die in der kaiserlichen Burg zu Prag 
angestellten Herren Slavata, Martinitz 
und Fabricins von den Abgesandten 
der protestantischen böhmischen Stände 
jene welthistorischen Ohrfeigen, die 
dreißigjährige Folgen hatten. Man 
weiß, daß diese drei Herren zum 
Fenster hinausgeohrfeigt wurden, und 
unter dem Fenster gähnte der Burg- 
graben. Aber wohl nicht um sie zu 
vernichten, um sie zu verhöhnen warf 
man sie in den Graben. Und die drei 
katholischen Herren fielen ziemlich 
weich: auf Berge abgeladener Kanzlei- 
akten. Der Prager „Fenstersturz“ war 
nichts als eine Beleidigung, und das 
ungeheuerliche Duell, das der Provo- 
kation folgte, war der Dreißigjährige 
Krieg. Vielleicht hätte auch im Juli 
1914 eine Ohrfeige genügt, das müh- 
sam aufgerichtete und im Gleichgewicht 
erhaltene Gebäude des europäischen 
Friedens zu erschüttern. 


Zum Glück trifft nicht jede Ohr- 
feige in die Weltgeschichte. Die tät- 
lichen Angriffe, denen selbst Premier- 
minister als politische Persönlichkeiten 
ausgesetzt sind, wirbeln nur Staub, 
aber keinen Pulverrauch auf. Der Fall 


des französischen Präsidenten Fallieres, 
dem der Attentäter den Bart ausraufte, 
der jüngere Fall des ungarischen 
Ministerpräsidenten Grafen Bethlen, 
dem ein politischer Gegner den Auf- 
enthalt in Genf und beim Völkerbund 
verleiden wollte, sie beweisen, daß ein 
Premier nicht abzudanken braucht, 
wenn ihm „heimgezahlt‘“ wurde. Beim 
Militär war und ist es anders: wer 
eine Ohrfeige bekam, verdient oder 
unverdient, mußte seine Uniform ab- 
legen. Man sieht daraus, daß die Ehr- 
begriffe eines Premier-Leutnants an- 
spruchsvoller sind als die eines Pre- 
mier-Ministers. 

Wenn aber die Ohrfeige ihre alte 
Geltung verliert, dann darf man sich 
nicht wundern, daß sie dem modernen 
Menschen sozusagen abhanden kommt. 
Der große Krieg hat auch hier alte 
Ehrbegriffe über den Haufen geworfen. 
Heute scheint sich die Meinung durch- 
gesetzt zu haben, daß eine Ohrfeige 
das Recht noch nicht herstellt. Wer 
Jäger zu Ahrfen hatte, liebt zwar noch 
immer diese herrische Geste, aber die 
vielen Stämmlinge des Hirten rufen 
lieber die Gerichte an. 

Die Ohrfeige war nie ein Beweis- 
stück, aber sie ist auch kein Makel 
mehr. Einst eine Kulthandlung, ist sie 
heute zur Kraftübung herabgesunken. 
Durch die Inflation politischer Über- 
Griffe entwertet, ist sie heute kein er- 
schöpfendes Ausdrucksmittel mehr. 
Früher ein Superlativ, ist sie heute eine 
Normalform politischer Unterhaltun- 
gen. Früher bedeutete sie eine „einst- 
weilige Verfügung“ — heute nur einen 
Gemeinplatz. 


Brahms pflegte gegen Unbekannte 
von einer bärenhaften Grobheit zu sein. 
Eines Abends, beim Verlassen seines 
Stammlokals „Zum roten Igel“ in 
Wien, drehte er sich in der Tür um 
und sagte: „Sollte hier noch jemand 
sein, den ich vergessen habe zu be- 
leidigen, so bitte ich ihn um Ent- 
schuldigung.“ 
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Stählerne Nacht 
Von Peter Mahr 


Das Sportgirl war so gestählt und so roh: 
„Da sein ich also, old boy, hello! 

Du sein heut in Form? I am ready! 
Mama dir laßt sagen, du alter Schwein, 
Um acht Uhr früh ich muß zu Hause sein, 
Sonst haut er uns nieder, sagt Daddy!“ 


Sie schmiß die Matratzen weg, das war der Start! 
Die stählernen Bettfedern blickten so hart! ... 

Das war unser hochzeitlich Linnen. 

Dann pflückte sie gröhlend, mit bronzebrauner Hand, 
Den Zentralheizkörper heraus aus der Wand 

Und warf ihn zerknittert von hinnen .... 


Ihr Hemahösleın war weder putzig, noch frech, 
Aus ganz dünnem Aluminiumblech. 

Dann legte sie sanft und gemächlich, 

Voll cowboyartiger Schelmerei 

Die Stoppuhr zum Bett, etwas Kautabak bei, 
Und blieb dabei kühl und ganz sächlich. 


Sie flüsterte zehnmal : ‚Say, du hast mir lieb?“ 
Und machte zehn Kniebeugen. Sportlerprinzip. 
„Oh, look, wie.da draußen it’s raining! 

Mein letzte Friend war der poor little Bill. 

... Er fiel beim Rugby bei Cambridge-Hill . . . 
Excuse me, ich bin nicht in Training . . .“ 


Nachher lag ich, seelisch und körperlich nackt, 

Und hätte ihr doch gern was Liebes gesagt ! 

Da küßt ich sie zart auf die Flanke : 

„My Schwitzharz, ich bin jetzt sehr glücklich, mir scheint, 
Ich will dir verzeihn, du hast’s nicht so gemeint ! 

Klein Daisy, my honey, ich danke.“ 


„Ob, sonny boy, don’t be sorry, ich bin, 
Bloß Daisy’s Schwester, die Gwendolin. 
Daisy kann heet nicht und laßt grußen .. . 
Die Sisters von ganze American 

Sein ähnlich, wie du kannst bemeriken. 
Darf ich Daisy auch von dir kussen?“ 


Zum Schluß hat sie mich auf den Mund gekußt 
Mit der Faust. Und ich hab auf die Bretter gemußt. 
Was mich wohl ein weniges störte, 


op Istehen vor T- 


rg 


Vergn rc 


Doch schickt’ ich das nächstemal — pfui, wie gemein — 
Max Schmeling statt meiner zum Stelldichein . . . 
... Worauf ich nie mehr von ihm hörte .... 
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Aus aller Zeitungswelt 


Im Sturmesbrausen kommt der Geist. 
Recht so. Artur Brausewetter 
in der Berliner Börsen-Zeitung. 
* 
Der Heilige Geist ist kein Zauberkünst- 
ler, der uns im Handumdrehen in gute, 
edle Menschen verwandelte. 


Braunschweiger Neueste Nachrichten, 
Braunschweig. 
* 


Ein seltsamer Zug näherte sich dem 
König: Menschen ohne Augen, Menschen 
ohne Beine, in kleinen Wagen hockend, 
Menschen ohne Arme, schwankend die In- 
sassen eines Invalidenhauses.. Der König 
verneigt sich vor ihnen, die er hierher 
bestellt hat, und uns bleibt es überlassen, 
auszudenken, warum er diesen Auftrag 
erteilt hat. 

„Parade vor Könıg Boris“ 
in der Allensteiner Zeitung, Allenstein. 


* 


Nicht zu übersehen ist in der Halle 
Wohnung die unter dem Motto „Hygiene 
der Seele“ von Professor Koch einge- 
richtete Werkstätte für Geigenbau. 


Neuer Görlitzer Anzeiger, Görlitz. 
x 


Frau Freudenstein verlebte genußreiche 
Wochen in Bermuda . und ist, von der 
Sonne gebräunt, wieder nach hier zurück- 
gekehrt. 


Staats-Zeitung und Herold, New York. 
i * 


In der Coerheide beobachteten Spazier- 
gänger, wie auf einer Weide ein Pferd ein 
Kalb dauernd hin und her trieb. Das Kalb 
brach schließlich zusammen, und das Pferd 
sprang, gleichsam als ob es sich über seinen 
Erfolg freute, um das Kalb herum. Dann 
ließ es sich vor seinem Opfer in kniender 
Stellung nieder. 

Hagener Zeitung, Hagen i. W. 
x 

Das hiesige Storchennest war anfangs 
April so überfüllt, daß es die Menge der 
kleinen Weltbürger nicht zu fassen ver- 
mochte. — 

Omaruru hat jetzt auch wieder einen 
Arzt. Dr. Cohen hat sich mit einer sehr 
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gefährlichen, aber glänzend verlaufenen 
Blinddarmentzündung hier gut eingeführt. 


Swakopmunder Zeitung, Swakopmund, 
Afrika. 
* 


... Da kann ih Dir nichts anderes 
sagen als: „Es ist was Heiliges um Dich, 
und Du bist noch schöner geworden.“ — 
Marie stampfte leicht mit dem Fuß auf 
und hob die Hände: „Wirst Du schweigen 
mit Deinem frivolen Locken.“ 


Roman in der Bayerischen Staats-Zeitung, 
München. 


x 


Die Schilderung eines persönlichen Er- 
lebnisses auf einem italienischen Bahnhof, 
wie ein Bahnfaschist einen gerade im Ab- 
fahren begriffenen Zug mit Sonntagsaus- 
flüglern nochmals halten läßt, um einer 
Kleinbürgerin mit fünf Kindern und einem 
Säugling die Mitfahrt zu ermöglichen, wie 
er den Säugling abnimmt, die Kinder und 
dann die Mutter ins Abteil stopft, den 
Säugling nachreicht, wie die Mutter das 
schreiende Jüngste einem Mitfahrenden auf 
den Schoß setzt, dann im Fenster erscheint 
und sich bedankt, wie die Mitreisenden des 
halben Zuges, wie die Menschen auf dem 
Bahnhof teilnehmen und sich so die kleine 
Angelegenheit zu einer Ovation für den 
Bahnfaschisten gestaltet, wie dieser aber 
nur mit Faschistengruß dankt, als wollte 
er sagen: Das tat ich als Vertreter des 
Regimes, war ein ergreifendes Beispiel da- 
für, in welcher Weise der Faschismus in 
Italien für sich zu werben weiß. 


Rostocker Anzeiger, Rostock 
x* 


Vertreter der rechtsradikalen Blätter 
wurden zum Stapellauf der „Deutschland“ 
nicht zugelassen: ... Das alles beim Stapel- 
lauf eines Kriegsschiffs! Wäre es da nicht 
besser gewesen, man hätte anstatt eines 
Panzerkreuzers einen Papierkahn gebaut? 
Und Manuskriptblätter sämtlicher Genfer 
Reden hätten dafür den besten Baustoff 
abgegeben. Den Posaunen- und Schal- 
meienchor bei einer solchen Feier aber 
hätte die Deutsche Friedensgesellschaft ge- 
wiß gerne gestellt. 


Magdeburger Tageszeitung, Magdeburg. 


Der Tag des Rundfunks: 


545 Zeit, Wetter. 44° „Hallo, der Gaskrieg!“ Hörspielfolge 


630 Gluck „Alkestis“, vorgetragen vom von Dr. Gunther Wagram. 


Bläserchor der Stettiner Feuerwehr. 515 Chemnitz sendet das „Versprechen 
655 Anschließend Schallplatten auf Schall- hinterm Herd“. 

platten. sss Wovon lebt der Holzwurm? Von 
73° Rhythmisches Zahnputzen. Von Ge- Forstrat Kutscher, Heilbronn. 

heimen Obermedizinalrat Birke, 20 Kapelle Kovazs Sandor. 

Magdeburg. 


as näsien wir vom 650 Macbeth im Spiegel des modernen 
Strafrechts. 


Kartonpapier wissen?“ Von Studien- 
rat Frank, Barmen. 


Von Oberstaatsanwalt 
Hugo Brinkmann, Plauen. 


94° Kapelle Kalman Deszö. 7'° Peter Knall über Klaus Witzmann. 
ı110 Jugendfunk: Der Fischkutter bei den 73° Klaus Witzmann über Peter Knall. 

Normannen. 75? Heinz Schach interviewt Peter Knall 
114° Zu Jeremias Gotthelfs Gedächtnis und Klaus Witzmann. 

(74. ‚Aosesag). „ 815 „Der fahrend Schüler in Paradeys“, 
122° Leipzig sendet Händel. Fastnachtsspiel von Hanns Sachs, für 
125° Richtiges Stufensteigen. Von Gehei- den Rundfunk eingerichtet von John 

men Sanitätsrat Winkler, Schwerin. Rosenthal, Musik nach Motiven von 

120 Schallplatten. Zelter. 
14° Kapelle Bardos Zoltan. 900 Straßenbahngeräusche auf Schallplat- 
2° Mit dem Mikrophon durch die Rie- Fe : 

selfelder. 95° „Der Sommer ist kommen!“ Schall- 


23° Kinderfunk: Die religiösen Gebräuche platten-Kabarett im Grünen. 


der Annamiter und ihre Bedeutung | 1°5 Das Viertelstündchen für den Sans- 


für einen künftigen Krieg. Von Ober- kritfreund. 
lehrer Stulpe, Weimar. 104° Kapelle Lofasz Ernö. 
24° Mannheim sendet Stuttgart. ırıo Der Humor im Wandel der Zeiten. 
310 Walter Brett liest aus eigenen Hym- Von Strafanstaltsdirektor Otto Stark- 
nen. . ; heim, Osnabrück. 
34° Horst Kluge: Walter Brett und seine | 113° „Nicht schnarchen, Kinder!“ (Jugend- 
Zeit. stunde). 
4°° Kapelle Aranyi Bela. 115° Gute Nacht! K. 


Badllkdungen 


 fürTliere und Blase 


ZurHausTrinkkur:Bef Nierenleiden-Hamsäure-Efweiss-Zucker- 
Badeschriften-sowie Angabe billigsfer Bezugsquellen fdas Mineralwasser durchd-Kurverwaltung 


499 


Bücher - Querschnitt 


VICTOR MARGUERITTE, Vaterland. Ernst Rowohlt Verlag, Berlin. 

Wir schulden dem Verlag Dank dafür, daß er das wundervolle Werk des großen 
französischen Pazifisten in deutscher Sprache herausgebracht hat. Mir scheint der 
französische Titel „La Patrie Humaine“ dem Inhalt besser gerecht zu werden. denn 
Margueritte hat das hohe Lied von der Einheit aller menschlichen Vaterländer ge- 
dichter. Ein Lied, dessen edle Poesie durchsetzt ist von so nüchterner Erkenntnis 
schmutzigster Kriegsmacherei wie dieser hier: „Was ist Geschichte? Ein Abenteuer, 
ausgeheckt im Dunkel der Sakristeien, der Kasernen, der Paläste und der Banken. 
Sie wird blindlings geschrieben, mit dem Blut der Völker, den Straußfedern der 
Generäle und den Gänsefedern der Diplomaten. Aber ein vorbestimmter Befehl 
diktiert sie: der Befehl der mächtigsten aller Internationalen: Gold und Eisen. Des 
Goldes, das nur zum Eisen greift, weil das Eisen das Gold mästet.‘‘ — Dieser tapfere 
Wahrheitskämpfer, Sohn des großen, beı Sedan gefallenen Kavalleriegenerals, geht 
in der Kriegsschuldfrage mit den Machthabern des eigenen Landes scharf ins Gericht, 
ist also nach dem Wörterbuch unserer Nationalisten ein Mann, der das eigene Nest 
beschmutzt. Was die Herren aber nicht hindert, sich bei der eigenen Weißwaschung 
immer munter auf ihn zu berufen. Da ich den Kreis um Margueritte und Gouttenoire 
de Toury persönlich ziemlich genau kenne, weiß ich, daß sie diese Hilfeleistung bei 
unserem Kriegsunschuldsrummel gar nicht beabsichtigt haben. Die in jeder Schuld- 
frage allein richtige M:thode des Kehrens vor der eigenen Tür, wird leider immer 
durch die Gegner verdorben, die ihren eigenen Schmutz vor die Tür der Nachbarn 
kehren. Dies Standardwerk des Pazifismus sollte auch dem verbissensten Gegner zu 
denken geben. Freiherr von Schoenaich. 


EUGEN LENNHOFF, Politische Geheimbünde. Amalthea-Verlag, Wien. 
Oppositionen, die legale Mittel nicht finden, um sich auszudrücken, geben sich ge- 
heime Organisationen, um ihre Zi:le — Aenderung irgend eines bestehenden politi- 
schen Zustandes — zu erreichen. Zwangsläufig werden solche geheime Organisationen 
zu „geheimnisvollen“. Für das allzu simpel ablaufende Leben des Bürgers sind 
Kelle und Schürze d:s Freimaurers das Romantische schlechthin, mit dem er sich 
dekoriert. Sind die Ziele verwegener, verlangen sie von den Mitgliedern gar Mord 
und Totschlag, kommt der Zulauf von der andern, der unbürgerlichen Seite. In 
diesem interessanten Buche wird die Geschichte einiger solcher Geheimbünds, oft mit 
Belegen aus unbekannt gebliebenen Dokumenten, erzählt: die Carbonari, die Deka- 
bristen. die Sinnfeiner, die serbische Omladina. Vıele merkwürdige Bilder. F.B. 


Das Erwachen der Menschheit. ı. Band der Propyläen - Weltgeschichte. Propyläen- 
Verlag, Berlin. 
Von Lawrence Sternes „Tristram Shandy‘‘ muß der Leser vierhundert Seiten hinter 
sich bringen, eh’ der Held seine erste Lebensviertelstunde vollendet hat. Nach dem- 
selben Prinzip vollzieht sich in diesem ersten Band der Propyläen-Weltgeschichte das 
„Erwachen der Menschheit“; sie hat in der Mitte des Buches ihre Augen kaum auf- 
geschlagen. Das ist ein Merkmal der wertvollen, aufschlußreichen Gründlichkeit, mit 
der hier versucht wurde, das Geschehen auf unserem Planeten aus dem Urnebel zu 
heben. Was an diesem Versuch aber erquickt (und sein Gelingen fördert), das ist 
seine Selbstbescheidung, eben nichts als Versuch zu bleiben. Noch vor einem Menschen- 
alter wäre diese Art der Darstellung unmöglich gewesen. Damals stand im Nachhall 
Haeckels, Darwins, John Stuart Mills, der naturwissenschaftliche Größenwahn in 
vollem Flor, schien der Deduktion das Recht versagt, das verschleierte Bild zu Sais 
mitzuentschleiern. Mit welcher abgewogenen Vorsicht geht dagegen in diesem Werk 
die Spekulation mit der Forschung Hand in Hand, als gälte es weniger, ein Weltbild 
hervorzuzaubern, das den bildungs- und stabilitätshungrigen Bürger beruhigt, als 
ihn, alle Hypothesen und Erwirsenheiten entlang, seinen eigenen Wegführer durchs 
Dunkel sein zu lassen. Das Ergebnis ist doppelte Klarheit. Die beigegebenen 
Illustrationen und Bildtafeln aber machen aus dem Buch, das jene vermittelt, über- 
dies ein gedrucktes Pergamon-Museum. k. 
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FRANZ WERFEL, Kleine Verhält- 
nisse. Novelle. Verlag Zsolnay, Wien. 


Alles, was Franz Werfel seit seinem 
ersten Gedichtbuch niederschrieb, war 
Selbsterläuterung eines erwachsenen 
Wunderkinde. Ein Wunderkind — 
im seelischen und sittlichen Sinne — ist 
auch der elfjährige Held dieser Novelle, 
der aus der lieblos-verwöhnten, streng 
umfriedeten Bourgeoiswelt durch Zu- 
fall in die andere, ärmere und wahrere 
Welt schauen darf. Doch der Vorhang, 
der sich für einen grauenhaften, unend- 
lichen Augenblick vor seinem Auge 
hob, wird von resoluter Familienhand 
wieder zugezogen, dem Knaben bleibt 
an Stelle des Erlebnisses der Komplex. 
Man könnte diese Geschichte, welche die 
Neigung der Bürgerseele zum Sozialis- 
mus des christlichen Mitleids in wun- 
derbarer Aufrichtigkeit veranschaulicht, 
für ein Stück Autobiographie halten, 
mit solcher psychoanalytischen Ziel- 
sicherheit führt darin die Unbewußt- 
heit die Feder. Ja, man spürt aus ge- 
wissen Stellen — wie jene, wo die 
offiıziers-ärarischae Welt des alten 
Oesterreich aus den Pupillen des klei- 
nen Buben mit allem wesenlosen 
Imponier-Glanz zurückstrahlt —, daß 
sich der Dichter des Infantilen in sich 
als des eigentlich Produktiven bewußt 
ist, und daß Bekenntnis und Schreibens- 
drang bei ihm immer nur Variationen 
der eigenen Elfjährigkeit sind. „Eine 
Meisternovelle“, sagt der Büchumschlag. 
Und man erlebt den seltenen Fall, daß 
ein Waschzettel einmal nicht auf- 
geschnitten hat. —uh. 


Wenn Sie eine P,E.K. zwischen 
beide Hände nehmen, merken 
Sie erst, wie flach sie ist... Und 
trotzdem verblüffend stabil! Sie 
werden Freude daran haben! 
Formate 6,5x9 und 9x12 cm 
für Filmpack und Platten. 


- s Druckschrift Qu. kostenlos. 
Der Bruder Sonka und die allgemeine 


Sache. Gedichte. Paul Zsolnay Verlag. 


Judenjunge, Slowakenkind, Kultur- 
bastard: so nennt er sich, Sonka, Lyri- 
ker aus dem Osten des deutschen Sprach- 
gebietes, engerer Zeit-, Tisch- und 
(eine Weile) Gesinnungsgenosse Franz 
Werfels. Der Gefährte revolutionärer 
Tage hat heimgefunden zur Menschheit, 
die seine Sache ist, Sonka blieb heimat- 
los, verwandt den Bettlern und Land- 
streichern. Der Baum, dessen Wurzeln 
aus dem slowakisch-jüdischen Boden 


Nahrung saugen, ragt mit seiner Krone KAMERA! WERKSTÄTTEN 


LITTTIITEISTTTTITTTITDTLLUTTETITTNT ÄNHNILARERANDURAARLARAPRANARSERAAHORULALASNAALDEDLG AAN LALBALILHALLLAKL UI 


in eine Sphäre, wo die Höhenluft der | GurHEETHORSCHÜTIHDRESDENA 
deutschen Lyrik weht. 7 
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ADOLF LOOS, Trotzdem. Brenner-Verlag, Innsbruck. 

Ein besseres Wort konnte gar nicht gefunden werden, die gesammelten Aufsätze von 
Adolf Loos aus den dreißig Jahren seit 1900 zusammenzufassen. Es gibt schon eine 
solche Sammlung, die vor zehn Jahren — Loos war damals fünfzig — unter eigen- 
tümlichen Umständen erschien: in der Neuen Zürcher Zeitung hatte ich festzustellen, 
daß kein deutscher Verlag dem Buch eines solchen Mannes eine Möglichkeit geben 
wollte. Daraufhin meldete sich in diesem von jeher tapfern Blatt das Pariser Haus 
Cres zum Wort und gab bekannt, daß demnach ein französischer Verlag eintreten 
müsse, er selber, das Buch aber dennoch in deutscher Sprache erscheinen werde. Diese 
ersten Aufsätze von Loos hießen „Ins Leere gesprochen“. Sie zeigen den beginnenden 
Kampf (Loos war immer ein Kämpfer, bald für, bald gegen), der erst noch dem 
sogenannten englischen Stil im Kunstgewerbe galt, dem Durchbruch des Zweckstils 
ohne Ornament. In Wien wurde derlei zum Entsetzen der Kunsthandwerker und 
des Publikums vom Staatlichen Kunstgewerbemuseum gefördert, und Loos war natür- 
lich mit seinem ganzen Temperament bei der Sache oder doch bei dem, was an der 
Sache richtig war. Nach den zehn Jahren, die zwischen seinem fünfzigsten und dem 
sechzigsten Geburtstag liegen, hatte er es nicht mehr nötig, sich als einen Mann zu 
bezeichnen, der ins Leere spricht. Der Kämpfer ist geblieben. Längst nicht mehr nur 
in eigener Sache. Man findet die Aufsätze über Kraus, über Schönberg, über Peter 
Altenberg, den „Abschied von Altenberg“, als er starb. Denn Loos, der selbst so 
schwer zu ringen hatte, fand immer Zeit für andere. Alles das ist keine Aestheten- 
angelegenheit. Die starke Menschlichkeit des großen Architekten und Lebensbildners 
Loos schwingt in jeder Zeile mit — am deutlichsten merkt man sie in dem Nachruf 
für seinen Tischler Josef Veillich, den braven Mann, der seine Möbel auszuführen 
hatte. Merkwürdig, wie diese zu ganz bestimmten Anlässen geschriebenen Stücke 
sich zu einem Buch vereinigen, das durchaus das Zeug hat, so manches unter den 
Aspekten der Ewigkeit ausspintisierte Werk philosophischer oder künstlerischer In- 
tention zu überdauern. Paul Stefan. 


Wir kämpfen. Das Ringen großer Menschen in ihren Briefen. Herausgegeben von 
Paul Schiller. Verlag Wunderlich, Tübingen. 
Es hat wohl keine Epoche gegeben, in der das Individuum so sehr ununterbrochen um 
die bloße Erhaltung des Lebens kämpfen mußte, wie die unsere. Der Herausgeber 
dieser sorgfältig ausgewählten und eingeleiteten Briefe läßt uns einen schaurigen und 
dennoch erhebenden Blick. tun in die wilden und unbändigen Lebenskämpfe von 
Revolutionären und Dichtern, Staatsmännern, Forschern, Entdeckern, wie sie sich in 
ihren teils hemmungslosen, teils gebändigten Briefen aussprechen. Die Duse und 
Bakunin, Bismarck und Stanley, Darwin und Wedekind bewegen sich marionetten- 
haft und doch aus Fleisch und Blut kämpferisch vor unseren Blicken. Man müßte 
nicht in die Gesichter der, beigegebenen Porträts sehen, in ihre todesmutigen oder 
todesnahen Augen, um Lust und Leid der Welt aus diesen Briefen herauszulesen. 
Aus jeder dieser vitalen Zeilen schreit uns der ganze Mensch entgegen. Elbogen. 


„Der große Plan wird vollendet, 
in vier Jahren wird er vollendet — 
der große Plan, der auf fünf Jahre berechnet war.“ 


JOHANNES R. BECHER 


DER GROSSE PLAN 


Epos des sozialistischen Aufbaus 
Kartoniert RM 4.—, Leinen RM 6.— 
GIS-VERLAG e® BERLIN S14 
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HENRY FORD, Und trotzdem vorwärts! Unter Mitwirkung von Samuel Crowther. 
Paul List Verlag, Leipzig. 
Das „trotzdem“ des Titels bezieht sich auf die herrschende wirtschaftliche Depression. 
Es ist aber nicht viel, was Ford über die Depression zu sagen weiß. Nach ihm gibt 
es gar keinen Konjunkturzyklus. „Allgemeine Depressionsperioden treten lediglich 
infolge eines Mangels an Klugheit der industriellen und finanziellen Führer in Er- 
scheinung.“ Im besonderen schreibt er die gegenwärtige Depression hauptsächlich 
dem Umstande zu, daß die Unternehmer, von einem falschen Gewinnstreben verführt, 
ihr Interesse dem Aktienmarkt und der Spekulation zuwandten, statt ihre Aufmerk- 
samkeit auf die besondere Dienstleistung zu konzentrieren, die sie als Leiter ihres 
Unternehmens der Allgemeinheit schuldig sind. Er versagt in diesem Falle, wie 
überhaupt, als Theoretiker. Er weiß nichts von den allgemeinen wirtschaftlichen 
Gesetzmäßigkeiten, hat noch immer keine klare Vorstellung von der Funktion des 
Geldes, wenn er auch vorsichtiger geworden ist und die Finanziers und die Banken 
nicht mehr angreift. Er ist nicht imstande, von den Besonderheiten seines Unter- 
nehmens abzusehen und zu erkennen, daß nicht alle Betriebe gleich dem seinen durch 
vollständige Zurückhaltung der Gewinne und ausnahmslose „Selbstfinanzierung“ sich 
vom Geldmarkt unabhängig machen können. Aber solange er auf dem festen Boden 
seiner Betriebsführung und seiner Prinzipien steht, ist er großartig und hat mit seiner 
Theorie vom Unternehmertum und vom Einfluß hoher Löhne und niedriger Preise 
auf die Kaufkraft den Nationalökonomen, die er gering schätzt, viel gegeben. Er 
ist und bleibt unter den gegenwärtigen Unternehmern vielleicht der einzige, der den 
Titel eines Wirtschaftsführers wirklich verdient. Auch das vorliegende Buch verfolgt 
hauptsächlich den Zweck, seine Lehre wieder und wieder in der eindringlichsten Form 
zu rekapitulieren. Das Wesentliche darin ist, daß jede Rationalisierung von vorn- 
herein die Erhöhung der Löhne und die Verbilligung der Preise — bis zum Kon- 
sumenten — einkalkulieren muß. Dr. Alfred Schwoner. 


Menschen, die Geschichte machten. Viertausend Jahre Weltgeschichte in Zeit- und Lebens- 
bildern. Herausgegeben von Peter Richard Rohden und Georg Ostrogorsky. Verlag 
L. W. Seidel & Sohn, Wien. 

Eine interessante Weltgeschichte in kleinen Monographien von Uranfängen bis heute. 
Von ı20 Mitarbeitern, hauptsächlich mitteleuropäischen Gelehrten, wurde da ein 
„Pantheon der berühmtesten Männer und Frauen“ aufgerichtet. Wer also die Welt- 
geschichte als eine Schöpfung einzelner Persönlichkeiten sieht, der kann sich an diesen 
Lebensbildern über die Werke der Schöpfer orientieren. Und da manche der Beiträge 
beim ABC des betreffenden Lebens ausholen, andere aber gewisse Kenntnisse der 
allgemeinen Lage voraussetzen, kommt sowohl der fortgeschrittene Leser auf seine 
Rechnung wie auch jener, dem der Geschichtsunterricht seiner Schule jedes Wissen 
ausgetrieben hat. Ebenso wechselt der Stil der einzelnen Beiträge zwischen sachlicher 
Darstellung und poetisch schwingender Prosa, zwischen Analyse und Hymne; im 
"ganzen aber ist die Tendenz zur klaren Chronik und Charakteristik gewahrt. —i— 


WALTHER RODE 


öpfe und Vögel 


Lesebuch für Angeklagte 


Ob Angeklagter in Gegenwart, in Zukunft, 
ob tadelfreier Bürger: Sie werden diese 70 
geistvoll witzigen Kapitel atemlos gespannt 
zu Ende lesen. Um am Ende festzustellen 


„Amöüsiert und doch belehrt!“ 
TRANSMARE VERLAG, BERLINW 10 


Leinen 4.80 RM 
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RUDOLF KASSNER, Das physiognomische Weltbild. Delphin-Verlag, München. 
Haben Sie einmal dunkle Wolkenberge aufsteigen gesehen? Schwarze geballte Masse 
verfinstert die Welt. Und plötzlich Blitze. ‘Sie reißen den Himmel auf und geben 
der Landschaft ihr zuckendes, unvergeßbares, ihr inneres Bild. So ist Rudolf Kassners 
„physiognomisches Weltbild“. Es will „den Bruch zwischen Handeln und Sehen, 
Handeln und Denken“ mit Hilfe der Einbildungskraft überbrücken. Diese soll, nicht 
wie für den Skeptiker, Zerstreuung sein, vielmehr bedeutet sie für Kassner und den 
Physiognomiker Sammlung und Bindung eines sonst unrettbar Auseinanderfallenden. 
Die Einbildungskraft soll die Grenze zwischen Geist und Seele, zwischen Metaphysik 
und Psychologie, zwischen Schöpfer und Werk aufheben und eine Einheit wieder- 
herstellen — nicht als Erklärer der Welt, sondern als ihr Deuter, Magie und Freiheit, 
Größe und Tiefe zusammenfassend. Nicht Bekenntnis wird gefordert (denn im Be- 
kenntnis steckt noch die Lüge), sondern Verwandlung (sie erst ist der Tod der Lüge). 
Die Frage dieses physiognomischen Weltbilds ist: Wie verbinde ich die größte Liebe 
mit der größten Erkenntnis? Die Antwort, die Kassner, der Lyriker unter den 
Philosophen, gibt, ist oft erdrückend wie ein schwarzes, rasch seine Formen wechseln- 
des, gewittriges Wolkengebilde. Aber welche Blitze dann! Welche Erleuchtungen! 
Rudolf Kassners Stärke ist eben nicht ein System von Ideen, sondern die aphoristische 
Philosophie. O. M. Fontana. 

HANS REIMANN, Vergnügliches Handbuch der deutschen Sprache. Berlin, Gustav 

Kiepenheuer Verlag. 
Der Verfasser ist sich über sein Schicksal im klaren gewesen — er selbst spricht von 
einem „wissenschaftlichen, halbwissenschaftlichen oder pseudowissenschaftlichen Buch“ 
— ja, er nennt es geradezu: laienhaft. Der Schulfuchs wird dem Autor gar manches 
anzukreiden haben. — Was aber selbst der Schulfuchs wird zugeben müssen: Es ist 
der Grimm Schopenhauers in dem Buch, Liebe zum Gegenstand und wahrhaft er- 
staunliches Wissen — daneben der Sammelfleiß und schrullige Groll Karl Julius 
Webers, die Pedanterie Wustmanns. Vor allem; Das Buch ist wirklich vergnüglich, 
vom Anfang bis zum Ende, das reichste, das vollständige Museum der Sprachdumm- 
heiten und Sprachjuxe — und was Reimann über den Hochmut, die Willkür der 
Philologen zu sagen hat (in den Kapiteln „Haarspaltereien“ z. B. und „Metaphern“), 
könnte Fritz Mauthner geschrieben haben. Roda Roda. 


S. M. PROPPER, Was nicht in die Zeitung kam. Verlag der Sozietätsdruckerei, 
Frankfurt a. M. 
Der ehrwürdige Hert, der ‘diese Erinnerungen an das zaristische Rußland verfaßte 
(er verbringt den Lebensherbst in Deutschland), scheint nicht mit aufrichtigster Feder 
zu schreiben. Das heißt: nicht, als ob er Unwahres berichtete; aber man spürt deut- 
lich, daß das wesentlich Wahre weniger in seinem Bericht liegt, als in der nicht 
genug erörterten Funktion, die er in Petersburg bekleidete: nämlich Herausgeber der 
größten Börsenzeitung zu sein. Er hat viel gehört und gesehen; auf den Grafen 
Witte ist er nicht gut zu sprechen; der habe im Augenblick seiner Adelserhebung, 
sagt er, völlig den Kopf verloren. Doch am interessantesten sind in diesem Buch 
nicht die Erinnerungen des bereits Arrivierten, sondern die Kapitel seines Werde- 
gangs: wie er als junger Bursche, mit Empfehlungen des damaligen Herausgebers 
der „Neuen Freien Presse“ ausgestattet, aus Wien nach Petersburg kam, zuerst als 
Telefonist und Galopin sich betätigte und von heute auf morgen zur Macht kam. 
Man muß das lesen — es ist die Tüchtigkeits-Karriere eines Typus, der uns überall 
voranläuft und den wir alle nicht mögen. k. 


Das fröhliche Buch. Herausgegeben von Ferdinand Avenarius. Erneuert von Hans 
Böhm. Verlag D. W. Callwey, München. 
Auf drei Seiten Ueberblättern kommt eine Seite Stillstehen-e Entzückende Gedichte 
Buschs, Liliencrons, Morgensterns stehen neben Deklamations- und Vereinshumoren. 
Der Herausgeber (Erneuerer) sagt im Vorwort: „Manche Dichter sind angesichts 
unerfüllbarer Honorarforderungen nicht im gewünschten Maß vertreten.“ Der Schöpfer 
dieses Satzes aber ist vertreten. Angesichts erfüllbarer Humorforderungen. —uh. 
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KURT HEUSER, Die Reise ins Innere. 
Roman. S. Fischer Verlag, Berlin. 


Kurt Heuser hat auf der Kolonial- 
Schule in Witzenhausen „Jazzband un- 
ter den Sternen“ geschrieben. Vier 
Kolonialschüler fahren auf Motorrädern 
in eine Nacht ohne Gespenster, Neger, 
Löwen, Gifttliegen, und mit Heusers 
Augen erlebten wir in diesem Unschein- 
baren große Abenteuer der Herzen, 
großes Epos, große Natur. Als ich 
später erfuhr, dieser herrlich sehende 
Heuser sei nach Afrika gegangen, als 
Pfanzungs-Assistent ins kulturell zu- 
rückgebliebene, aber dafür Afrika ge- 
bliebene Portugiesisch-Ost, war ich 
überzeugt, er sei auf dem rechten Weg. 
Die „Reise ins Innere“, worunter na- 
türlih das Innere des Landes wie das 
seiner Menschen zu verstehen ist, 
Mensh im Urwald und Urwald im 
Menschen, ist kein Beweis dafür. 
Heuser hat dieses Mal nicht gesehen, 
sondern in die phantastische Welt zucht- 
los hinein phantasiert. ,„... und zog 
mit den Zähnen, da er seine Hände 
nicht gebrauchen konnte, Geldscheine 
aus dem Gürtel...“ kommt in dieser 
Geschichte vor wie etwas Natürliches. 
Mit den Zähnen aus dem Gürtel ge- 
zogen erscheint mir die ganze Legende, 
die plötzlich abbricht, sonst wäre ein 
wılder Kriminalroman entstanden; so 
entstand nur das Fragment eines Kri- 
minalromans.. Trotz allem könnte 
Heuser das große Talent sein, das wir 
in ihm zu erkennen glaubten; auch der 
junge Balzac hat „pour se faire la 
main‘ dergleichen produziert. 


Balder Olden. 


GUSTI JIRKU, Zwischen den Zeiten. 
E. P. Tal Verlag, Wien. 


Das Milieu, in das diese junge Autorin 
ihren ersten Roman stellte, ist ebenso 
ein Grenzland wie die Zeit: Kroatien. 
Auch Gusti Jirku scheint zwischen den 
Zeiten zu stehen: zwischen dem ver- 
strömenden Iyrischen Intellektualismus 
der Jugend nämlich, in dem doch schon 
feste anschauliche Prägungen, plastische 
Gestalten wie verheißungsvolle Inseln 
stehen, und der epischen Klarheit, der 
sie zustrebt. Dieses erste Buch ist 
eine feine kleine Novelle und ein großes 
Versprechen. Grete Ujhely. 


Das Buch dieses Sommers 


Dor 
und ver 
September 

I 


Roman von 


Karl Friedrich Boree 


Geheftet 4,—, kartoniert 5.—, in Leinen 6.50 


Ein Vierziger, der den Krieg mitgemacht 
hat, erlebt ein zwanzigjähriges Mädchen 
dieser Zeit. Und wie er das erzählt, das 
ist ganz außerordentlich. Hier liegt ein 
Meisterwerk vor. 

Franz Blei im „Querschnitt“ 


Boree bezieht die Natur mit ein und kränzt 
mit blauen Tagen, mit Baum und Blatt 
und Luft und Duft, mit Meer und Strand 
die hohen Zeiten seiner Liebe. Goethe 
und Heine, die das Glück der Weibes- 
nähe schildern, Maler, die ihrer Modelle 
Wunder preisen, bleiben zurück, wenn 
Boree Dor beschreibt. Ich wenigstens weiß 
keinen Dichter, der das Gedicht des Frauen- 
leibes so gesungen hätte. 


Rudolf Geck in der „Frankfurter Zeitung“ 


Zwölfseitiger Prospekt mit Leser- und Presse- 
stimmen und einer Leseprobe kostenlos durch jede 
Buchhandlung oder den Verlag 


Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 
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Neue Schallplatten 


Jubel-Ouvertüre (C. M. v. Weber). Staatsorch. Dir. Blech. Electrola E.H.428. — 
Sachlich beschwingte Auslegung Weberscher Romantik. — Schöne Sommerplatte. 
Alte Tänze und Arien, zweite Suite (Respighi). Orch. Covent Garden. Dir. Bellezza. 
Electrola E. H.641-42. — Trefflich klar geblasen, geharft, klavizimbelt, musikantisch 

und kulturell bedeutsam. 

Frühlingslied (Mendelssohn-Bartholdy). Orch. Berl. Philharmon. Dir. Mackeben. Ultra: 
phon A889. — Vielstimmig musiziert, apärte Farben, erholsamer Rhythmus! 

Lieder ohne Worte op. 19, 102 (Mendelssohn). Klav. Ignaz Friedman. Columbia DW. 
4010. — Großzügig und vornehm interpretiert. 

Scherzo, em. op. 16, Nr. 2 (Mendelssohn). Klav. Brailowski. Deutsche Grammophon 
90173. — Angenehme Vorurteilslosigkeit frischt erfolgreich guten Konservatoriums- 
schlager auf. 

Ave Verum (W. A. Mozart). Chor m. Streichorch. Dir. Kromolicki. Musica Sacra A 46. 
— Ausgezeichnete, einfühlsame Wiedergabe durch den wohltrainierten Berliner 
Kirchenchor St. Michael. 

„Ich weiß ein hübsches Häuselein‘“ (Joseph Haas). Duett: Sopran und Alt. Musica 
Sacra A 30. — Wunderhübsche, feinsinnige Kinderplatte für Gläubige und Ungläubige. 

„Manon, mi Aradisce...“ (Puccini). Tenor: Pertile m. Orch. Scala. Electrola D. A. 
1162. — Erinnerung an den passionierten Des Grieux der unvergessenen Manon- 
Toscanini-Aufführung. 

Im Chambre separee aus Heubergers „Opernball“. Tenor: Tauber. Orch.: Odeon. 
Dir. Dr. Weißmann. Odeon 4990. — Die große Attraktion der Bowlenabende. 

Bolero (Delibes). Sopran: Galli-Curci. Electrola D. A. 1164. — Hörenswürdigkeit 
ersten Ranges. Carmen-Anklänge, iberische Atmosphäre. 

II. Puccini-Potpourri. Berl. Philharm. Dir. Meyrowitz. Ultraphon E 878. — Herb- 
süße, trefflich gemixte Wiedergabe stets willkommener Puzcinismen. 

Serenade (Haydn) und Menuett (Boccherini). Philadelphia-Symphony-Orchester, Dir. 
Stokowski. Electrola E.]J. 584. — Herzhafte, frühlingsfrische Renovierung des ab- 
geleierten Menuetts. 

Appassionatemente (Dino Rulli) e „Tes yeux““ (Bonincontro). Edith Lorand mit ihrem 
Orchester. ‘Parlophon B 12457. — Leichtfließendes Melos wird durch gewichtige 
Interpretation und zündendes Spiel aufgewertet. 

Aus alten Opern. Berl. Philharm. Dir. Meyrowitz. Ultraphon A879. — Ungemein 
erfreuliche Siestaplatte, famose Wahl. : 

„Du warst mir ein Roman ...“, „Du sollst nicht traurig sein“, „Gnädige Frau ..“ und 
„Du bist die Königin“. Mitja Nikisch-Orch. Electrola E.G. 2253, 2227. — Minutiös 
ausbalancierte, fein kolorierte Jazzschlager werden Unica, weil Nikischs Band auf- 


cc 


gelöst ist. 
Zwei Gesänge von Phil. zu Eulenburg. Tenor: Völker m. Klav, Deutsche Grammophon 
23957. — Sehr verdienstlich, etwas aus den so schön „im Volkston“ empfundenen 


„Rosenliedern“ festzuhalten. 

„Liebestraum“ (Czibulka) und „Ballgeflüster“ (Meyer-Helmund). Wiener Boheme-Orch. 
Odeon 11459. — Charmante Bereicherung des modernen Walzer-Repertoires. 

The Peanut Vendor. Red Nichols a. his 5 Pennies. Brunswick A 9000. — Jazzistische 
Hochblüte. Folkloristisch interessierende Studie für Geräusch-Komponisten. 

„Nous sommes seuls“ aus „Le Million“. ' Bernard-Orch. Ultraphon A924. — Effekt- 
volles Valse-Duo und gemäßigter Trott, Ia französische Aufnahme. 

Thurneiser. 


Verantwortlich für die Redaktion: Victor Wittner, Berlin-Charlottenburg. — Verantwort- 
lich für die Anzeigen: Herbert Schade, Berlin. — Nachdruck verboten. 


Verantwortlih in ÜOsterreih für Redaktion: Ludwig Klinenberger, für Herausgabe: Ullstein & Co., 
G.m.b.H., Wien I, Rosenbursenstraße 8. — In der tschechoslowakischen Republik: Wilh, Neumann, Prag. 
Dee, „Querschnitt“ erscheint monatlich einmal und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen; ferner 
durh jede Postanstalt, laut Postzeitungslite.e — Redaktion: Berlin SW 68, Kochstraße 22-26. 
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KUNST und AUKTIONEN 


= K IR 


Alte Meister Galerie - Verlag 
Impressionisten Graph. Kabinett 


GALERIE MATTHIESEN | NEUMANN-NIERENDORF 


Berlin W9, Bellevuestraße 14 Berlin W 10, Königin-Augusta-Str. 22 (Potsd. Brücke) 


Gemälde alter Meister Europäische Kunst 
von Goya bis Beckmann 
GALERIE J. B. NEUMANN 


FRITZ ROTHMANN & GÜNTHER FRANKE 
Berlin W 10, Victoriastraße 2 München, Brienner Straße 10 » 


FVNKELNDER. 
FERNER DSTEN 


heißt das neueste Buch des beliebten 
Weltenbummlers Richard Katz 


Hier zieht das geschichtliche und soziale Panorama des Ostens 
an unsten Augen vorüber. Katz zeigt uns das Leben der Ein- 
geborenen in ihrem Alltag. Er zeigt, wie sie arbeiten, feiern 
und beten, zeigt ihre Städte und Flüsse, läßt uns die Schönheit 
der blaugrünen Seen am Fuji-San, der felsigen Berge Koreas 
und der Kamelienwälder Japans erleben. Wir lernen 
die Mystik Asiens kennen, die Ruhe und Muße seiner 


Einwohner, aber auch die gewaltige Anstrengung der 
gelben Rasse, im wirtschaftlichen Konkurrenzkampf 
mitzuhalten. Das Buch kostet mit vielen Fotos 
in Halbleinen mit japanischem Holzfournierbezug 
6 Mark 50, broschiert 4 Mark 50, Verlag Ullstein. 


finden geistige Arbeiter inmitten der 
Schweizer Berge 


in Goldiwil 


ob Thunersee, Berner- Oberland. 


HOTEL - KURHAUS 
WALDPARK 


4000-1200mi.M. Pension von Frs.Q-an. 


Wer erkannt hat, wie,man die 


Tan Das Geheimnis 


nennt sich ein Buch, das jeder Italienfahrer 
gerne lesen wird. Es ist aber, obwohl es in 
den Süden führt, keine Reisebeschreibung, 


schreiben kann und möchte, der hat Gelegen- sondern bringt authentischen Aufschluß über 
heit zum honorierten Vorabdruck seiner Er- die verborgene Seite der Natur und des Seelen- 
zählungen in einer lebens. Wir können es jedem Suchenden wärm- 


J d ii h ift stens empfehlen, der sich für 
ZEe1tschrı = =“ 2 un = 
ERS % PETE die Bücher vonBö YinRä 
itte, vorläufig keine Manuskripte ein- 


senden, sondern nur kurze Angaben interessiert, die Sie heute in jeder guten Buch- 
unter Qu. 271 an die Expedition des handlung erhalten, sowie bei der Kober’schen 
Querschnitts. Verlagsbuchhandlung (gegr. 1816), Basel-Leipzig. 


packen und fesseln kann, wer erfaßt hat, warum 
die Jugend so gern Sonnleitner und Kästner, 
Karl May und Jules Verne liest, wer so 


EMPFEHLENSWERTE 


| RE 
HOTELS UND IN FRANKREICH 


an der französischen Küste des Pas de 
Calais,2% Stunden vonParis undBrüssel 
DER VON DER ENGLISCHEN ARISTOKRATIE BEVORZUGTE STRAND 
Großer Fichtenwald dicht am Meeresstrand 


DAS ELEGANTESTE CASINO FRANKREICHS 


3 große Golfplätze / 40 Tennisplätze / Pferderennen / Parforcejagden / Schwimm- 
bassin mit Meerwasser / Polo-Saison bis Oktober 


60 Hotels / oo Familienpensionen / 1200 möblierte Villen-Hotels 
W IF S T M | N ST IF an der Brücke in der Nähe des Casinos 
’ 250 Zimmer, sämtlich mit Bad 

G R N N D en 1) T IF L am Strand, sehr zentrale Lage 
200 Zimmer, sämtlich mit Bad 


EMPFEHLENSWERTE 
HOTELS UND RE 


STAURANTS 
IN FRANKREICH 


1, 
27 N 


26.RUE DE PENTHIEVRE NY, Van 
ANsOU NO CANNES- 6.RUE MACE 


RESTAURANT DE LA 


COQUILLE 
PARIS 6, RUE DU DEBARCADERE HOTEL MONO 


(Porte Maillot) 


Er Bergen. Küche, gepflegte Avenue Thiers. Deutsches Haus. 
eine. Befonderheiten.:-Fifche u. : 

Schaltiere, franzöfifche Gerichte 1930 erbaut. Volle Pension ab 
Tel.: Galvani 25-95 Rmk. 6.—. Braun, Direktor. 


A. BARDON, DIREKTOR 


CAFE-BRASSERIE 


aNNNNNNNNNANNNNNNNNNNNNNNN 


RESTAURANT 


a BOSC 
Le Dome PARIS L. DEFAYE NACHF. 
135, AVENUE MALAKOFF 


Rendez-vous inter- | (Porte Maillot), am Eingang 
national des artistes. des Bois de Boulogne. 


RETTEN 
RT 
Vorzügliche Küche, gepflegte EEEEEEEEEEEEEEEEE 
ER TZEHR) 
BREERERENES 


Diners — Soupers 
son Bar Ame&ricain 


PARIS 


Zentrum des NNNNNINNNNNNNNNNNNNNNNND Weine, mäßige Preise. 


Ouvert toute la nuitl Spezialitäten: Poularde, 
MONTPARNASSE Inu | Cöte de Veau et Foie gras. 


LILLLLISLTSSTESSSTSH 


(4 


MerkensSie sich diese wertvolle Adresse fürIhre nächste Reisenach 


Hotels Saint James et d’Albany 


211, Rue St. Honore et 202, Rue de Rivoli 
Telegramm-Adresse: Jamalbany III Paris e Telefon: Opera 02-30, 02-37, Inter 12-66 


Das bekannte Hotel Saint James war ehemals das Palais und die Residenz König 
Karls X. und des Herzogs von Noailles. Heute durch einen gepflegten Privatgarten 
mit dem Hotel d’Albany zu einem Komplex vereinigt, gehört es, traditionsgemäß, zu 
den bevorzugten Häusern anspruchsvoller Gäste. Unter den vielen Vorzügen zählen 
wir hier nur folgende auf: äußerst zentrale Lage, die Zimmer bieten teils herrliche 


Aussicht auf die Tuilerien, teils gehen sie auf den Privatgarten aus, und zählen daher zu A L h 
den ruhigsten von Paris, feine altfranzösische Küche, billige Preise / 300 Zimmer, 150 Bade- . erche 
zimmer / Einen freundlichen Empfang versichert besonders allen Querschnittlesern Besitzer 
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BERATUNG 


in allen Lebensfragen auf wissen- 
schaftlich - astrologischer Basis. 
Schriftl. od. mündl. Konsultation 


A. FROHLING 
Astrologe 


N NEUE KANTSTRASSE 7a 
CHARLOTTENBURG 


Fernsprecher: Westend 7343 


ALBERT 
ROSENHAIN’S NN 
GESUNDHEITS- 


SPITZE Dt Pert 
mit auswechselbarer Patrone. 
Sie entzieht dem Rauch die Schärfe und die 
gesundheitsschädlichen Stoffe des Tabaks (Nikotin, 
Pyridin, Ammoniak) e Ärztlich empfohlen e 
Eleganter Geschenkkarton, enthaltend: 
Bruyere-Spitze mit echtem Bernsteinmundstück 
im feinen lederetvi, 10 Ersatzpatronen und 
verschiedene Reiniger 

für Zigarren M. 5.50 für Zigaretten M. 4,50 

Ilustrierter Katalog 107 gratis. 


ÖSENHAI 


LEIPZIGER STR. 72-74 KURFÜRSTENDAMM 232 


GUSTAV KNAUER 


BERLIN W62,WICHMANNSTR.8 


BRESLAU—-WIEN 
PARIS,7&9, BOULEVARD HAUSSMANN 


Sonder-Abteilung 
für Verpackung und Transport 
von Gemälden und Kunstwerken 


Johny. Es gab eine Zeit, da war es Ehren- 
sache, im Johny gewesen zu sein. Das waren 
Johny’s Kinderschuhe. Heute ist es selbstver- 
ständlich, gelegentlich in den Johny zu gehen. 
Was in Berlin noch an allabendlichen Reizen 
gefordert wird, präsentiert Johny. Amerika 
plus Afrika“ machen Musik, skurrilkuriose 
Bilder hängen an den Wänden und die 
kleinen kreisenden Lampen strahlen auf das 
Antlitz der Prominenz. Johny’s Night Club, 
Rendezvous schöner, wirklich schöner Frauen, 
guterzogener Männer, tadelloser Flips und 
Cocktails, erleuchtet durch die Rosen, die im 
Wasser von Aquarien schimmern, Pariser 
Atmosphäre würde eine Minderungder treffen- 
den Bezeichnung sein, ganz Berlin schafft hier 
das nächtliche Gesicht der erregensten und 
lebendigsten Metropole Europas. 


Der wachsende Bücherschrank. Immer 
mehr setzt sich der Gedanke durch, an Stelle 
teurer Repräsentationsmöbel nur dem tatsäch- 
lichen Gebrauchszweck dienende Möbel zu 
setzen. Umfang und Ausstattung der Wohnung 
wachsen zweckentsprechend mit den erhöhten 
Ansprüchen. Dieses „Wachsen der Wohnung“ 
sollte der Leitgedanke bei den ersten, noch 
so bescheidenen Anschaffungen sein. Diesem 
Prinzip entsprechen die Ideal-Bücherschränke 
der Firma Soennecken, Bonn. Mit kleinsten 
Mitteln kann der Grundstock zu einem 
Bücherschrank gelegt werden. Die Soennecken- 
Ideal-Bücherschränke, setzen sich aus einzel 
verschließbaren Teilen zusammen, deren An- 
zahl je nach dem Anwachsen des Bücher- 
bestandes beliebig erweiterungsfähig ist, und 
bilden somit die zweckmäßigste Form der 
Aufbewahrung. Die Holzfarbe kann bereits 
vorhandenen Möbelstücken angepaßt werden. 
Prospekte versendet auf Wunsch die Firma 
F. Soennecken, Bonn. 


Amateure, die über den üblichen Durch- 
schnitt hinauswollen, seien auf die wunder- 
volle Taschen-Präzisions-Kamera Makina auf- 
imerksam gemacht. Hier handelt es sich um 
ein Meisterwerk der Fototechnik, denn sie 
stellt noch beinahe völlige Handarbeit dar, 
ist also kein Massenprodukt vom laufenden 
Band. Allerdings billig, lediglich was Preis 
betrifft, ist die Makina nicht und kann sie 
auch nicht sein. Aber wer es ermöglichen 
kann, sich früher oder später die Makina an- 
zuschaffen, der wird wahre und dauernde 
Freude am schönen Fotosport haben. Auf 
nachstehende Vorzüge möchten wir besonders 
hinweisen. Man erhält ein richtiges, genügend 
großes Bild, so daß man nicht gezwungen ist, 
wie bei anderen Klein-Kameras erst eine Ver- 
größerung anzufertigen, denn die Makina be- 
sitzt das ideale, internationale Bildformat von 
6%x9 cm. Diese Taschenkamera ist mit 
einer ungewöhnlichen Optik, dem prachtvollen 
Plaubel-Anticomar in der gewaltigen Licht- 
stärke f: 2,9 ausgestattet. Die Makina ist von 
idealer Bauart: klein, handlich, abgerundete, 
elegante Form, außerordentlich stabil und vor 
allem flach zusammenklappbar. Im Nu ist sie 
schußfertig wenn man sie braucht und eignet 
sich hervorragend für plötzlich auftauchende 
Szenen (die wahren Momentbilder des Lebens). 


Piobefalnt ! 


An Aıs die erste Eisenbahn durch das Land keuchte, warnten „Ver- 
nünftige“ vor diesem „Unfug“. Und als man das Automobil erfand, 
lachten die „Besserwisser‘“. Es gibt Menschen, die alles Neue und 
Umwälzende verdammen und bekämpfen, sie begreifen nicht, daß 
Stillstand der Technik Rückschritt der Kultur bedeutet. Jetzt aber 
ist eine neue Aera der Automobilisierung angebrochen: Der DKW- 
Frontantrieb-Wagen ist erschienen, das modernste Kleinauto der 
‚Welt: Vier Räder, Frontantrieb, Schwingachsen, ausgerüstet mit dem 
dreihunderttausendfach bewährten DKW-Motor. Nun können Hun- 
derttausende ein modernes Automobil besitzen, einen zwei-, drei- oder 
viersitzigen DKW-Frontantrieb-Wagen, welcher nicht mehr kostet und 
verbraucht, als ein Motorradgespann, der „Raum in der kleinsten 
Hütte“ findet. — Aber Sie sollen das Neue an diesem Automobil erst 
kennen lernen: Straßenlage und Kurvenfestigkeit, Anzug, und Berg- 
freudigkeit, Komfort und Schönheite — — — — Machen Sie 
bei einem DKW-Händler eine kostenlose Probefahrt! Dann 
werden Sie nie wieder einen anderen Wagen fahren wollen! 


2sitz. Roadster, 500 ccm Motor . . 1685.— 
2 sitz. Roadster, 600 ccm Motor . . 1750.— 
2—3 sitz. Roadster, 500 ccm Motor 1785.— 
2—3 sitz. Roadster, 600 ccm Motor 1825.— 
Cabriolet, 2 Innen-, 2 Notsitze . . 1985.— 
Günstige Ratenbedingungen 
Preise ab Werk : DKW :- ZSCHOPAU, Sa. 


| 


so bezeichnet die Wissenschaft die Keimdrüsen und den Hypo- 
physenvorderlappen im Hinblick auf den enormen Einfluß, den 
sie durch ihre innersekretorische Tätigkeit auf die Organe (Ge- 
hirn, Rückenmark und andere innersekretorischen Drüsen) aus- 
üben. Steinach hat überzeugend bewiesen, daß der Eintritt des 
Alterns bedingt ist durch den Ausfall der Keimdrüsenhormone 
und der Hypophysenvorderlappen. Die hervorragenden Wirkungen 
dieser zugeführten Hormone bei Sexualstörungen, psychischer, 
innersekretorischer oder nervöser Art sind bereits bekannt — 
aber — bisher war es noch nicht gelungen, diese Hormone so 
zu gewinnen, daß sie in präparierter Form immer ihre Wirk- 
samkeit behielten. Sie wurden entweder bei der Präparation durch 
zu große Hitze oder durch Chemikalien geschädigt. Nach dem 
neuen Verfahren des wissenschaftlichen Instituts der Dr. Magnus 
Hirschfeld-Stiftung ist es jetzt ermöglicht, das kostbare Hormon 
so zu gewinnen, daß seine spezifische Wirkung ganz erhalten 
bleibt. In den 


„TITUS-PERLEN“ 


haben wir also zum ersten Male ein Präparat, welches nach- 
“ weislich das bisher vergeblich erstrebte Verjüngungs-Hormon in 
gesicherter standardisierter Form enthält. „Titus-Perlen“ wirken 
also meist auch da, wo andere Mittel versagten. „Titus-Perlen“ 
stehen unter ständiger klinischer Kontrolle des Instituts für 
Sexualwissenschaft, Berlin. 

10000 Proben kostenlos. Sie sollen sich von der einzigartigen 
Wirkung selbst überzeugen, deshalb senden wir Ihnen eine 
Probe gratis, dazu die wissenschaftliche Abhandlung, die Ihnen 
durch zahlreiche Jllustrationen die Funktionen der menschlichen Organe vor Augen 
führt (verschlossen ohne Firmenangabe). Wir versenden keine unverlangten Nachnahmen. 
Preis Ioo Stück: „Titus-Perlen“ für Männer RM 9.80, „Titus-Perlen“ für Frauen RM 10.80. 


Zu haben in allen Apotheken. 


Friedrich-Wilhelmstädtische Apotheke, Berlin NW 182, Luisenstr. 19. Senden Sie 
mir eine Probe sowie die wissenschaftliche Abhandlung gratis. 40 Pf. in Briefmarken 
für Porto füge ich bei. 


Ort: 


Gralis-huischein 


Straße: 22.0 En N 0 NE ER 


I 


